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Alle Bechte yorbehalten. 



Vorwort. 



Der Verfasser wagt's, aus einem der wichtigsten Kapitel 
der G-eschichte der europäischen Völker anch seinerseits dai^ 
zostellen. 

Was in Hom und Florenz im fünfzehnten Jahrhundert 
sich literarisch bewegte, dafür glaubte er in Ravenoa, wo 
Byzanz baulich allein redet, den Hintergrund gefanden zu 
haben. Und er erinnerte sich der Zeit seiner Jugend, wo 
in Wien Baron Hammer-Purgstall, Verfasser der Geschichte 
des Osmanischen Reichs und der „EMndgruben", ihm vom Osten 
erzählte. Für das Gewogc der Gestalten aber, für die 
Strebungen, welche in Italien die Antilie erweckten (der 
Verf. hatte schon 1856 über die Florentiner: Ficino, Galatino 
nnd Pico von Mirandula geschrieben), für alle diese Huma- 
nisten gab ihm Venedig ungesucht eine Mitte. Er sah ge- 
wissermaßen eine zentrale Figur hier vor sich, als er in der 
Bibliothek von S. Marco auf das Bild Beasai-iona mehr als 
einmal stieß. Die ganze grolle Strömung der damaligen Zeit 
könne, so meinte er sofort, verständlicher noch werden, wenn 
man sie um die bedeutende Gestalt dieses Kardinals gruppiere, 
der als Gelehrter zugleich seine Stellung überragte. 

Der Leser mag nun entscheiden, ob Verf. nicht irrte. 

Eine Schrift über Bessarion haben wir Deutschen bisher 
nicht Außer Bandini, Piatina, Pigafetta, Oldoino u. a. und 
den vielen kleineren f^ielcgentlichen Besprechungen sind mir 
nur zwei eigentliche Biographien bekannt, eine französische 
und eine russische. Jone von Henri Vast erschien Paris 
1878, diese von A. Sadov Petersburg 1883. Leider habe 
ich, Bo wenig als Voigt, Raggi Commentario sulla vita del 
r Card. Besä. Roma 1844 auffinden können. 
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Jene Arbeiter haben Deutschland kaam berücksichtigt. 
Die vorliegende Arbeit soll das nachholen. 

Die Aufgabe war aber diese, mehr als jene Vorgänger zu- 
gleich in Bessarion den Eintritt des Platonismus in die von 
Aristoteles gebundene Welt des Abendlandes darzustellen, 
und dies auf grööorem kulturlichen Hintergrund, als 
die Vorgänger ihn haben. Wir dürfen also glauben , sie 
etwas vervollständigt zu haben. Richtig sagte Überweg: „Die 
Bekämpf ang des scholastischen Äristotelismus durch die wieder 
bekannt gewordene und mit enthusiastischem Interesse auf- 
genommene platonische und neuplatonische Doctrin war auf 
dem Gebiet der Philosophie das erste wesentliche Eesultat 
der erneuten Beziehungen zu Griechenland". So könnten 
auch wir unser Thema ausdrücken. Darum eben werden dem 
deutschen Leser einige Partien dieser Geschichte in vielleicht 
neuer Beleuchtung vorgeführt werden. Und dieses, weil die 
Antike überhaupt im Mittelalter in keinem Jahrhundert völlig 
anfhörte, denkende Geister zu beschäftigen, so daß Pater 
{Renaissance Leipzig 1902 S. 12) Recht hat, zu sagen, 
Renaissance sei „die große geistige Erregung, von der die Auf- 
erstehung der Antike nur ein Teil und" ein Symptom war". 
Es gehört also das, was wir hier, wenn auch ungenügend, 
wie wir lebhaft fühlen, darstellen, nicht nur in das Kapitel 
vom „Werdegang der griechischen Kultur", wie Curtius 
gerne sagte. Es kam dem Verf. darauf an, näher zu er- 
örtern, was in Bd. 11 seiner „Philosophie der Geschichte" 
nicht zur Ausführung gekommen war, also mit dem Platonis- 
mus, dieser „Offenbarlingsphilosophie", zugleich jenen Idea- 
lismus empfehlen zu helfen, welcher und auch in Schelling, so 
lange uns Deutschen diente, von welchem wir heut aber jeden- 
falls keinen "Überfluß besitzen. 

Man wird bemerken, daß die byzantinische Knltur hier 
ohne die gewöhnlichen Vorurteile betrachtet ist. Die Sage 
von der Abgelebtheit des byzantinischen Reichs haben Krum- 
bacher und die byzantinische Zeitschrift in der Tat zu einem 
guten Teil zerstört. Es wird Haseloff wohl beizustimmen sein, 
wenn er sagt: „Durch die steigende Erkenntnis der byz. Denk- 
mäler hat sich ihre Beurteilung geändert Die Vorstellung ihrer 
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starren E^förmigkeit und Gleichartigkeit hat sich verloren. 
Statt eines dauernden Verfalls zeigen sich Umrisse einer Ent- 
wickeloBg verschiedener Richtungen, die nebeneinander her- 
gehen, oder sich ablösen." So Codex purpur Rossan 1898. Es 
ist die von Graf Erbach-Fürstenan vermittelte neue Aus- 
gabe. Dabei ist die Gefahr der Überhebung allerdings immer 
eine bedeutende gewesen, zu welcher die ßhomäerkaiser im 
Blick auf die wirkliche damalige Höhe des Reichs früh 
gelangten, indem Byzanz, die hohe Schule der Baukunst, seine 
Meister bis nach Britannien sandte, und auch den deutschen 
Eirchenbau, wie zur Zeit der sächsischen Kaiser, völlig be- 
herrschte, so daß es nahe lag, wenn diese Herrscher, welche als 
Erben der griechischen Antike sich fühlten, und über Barbaren 
regierten, im Abendland damals nur Barbarenkaiser erblickten, 
welche ihre Länder mit byzantinischen Bauten und Geräten 
und sich selbst mit byzantinischen Prachtgewändem schmückten. 
Hatte doch daneben, wie Döllinger einmal dartut, seit Hierony- 
mns bis auf Roger Bacon, also etwa achthundert Jahre, „die 
abendländische Zunge dem Gebrauch nod Studium des Nenen 
Testaments in seiner Grandsprache entsagt". Das byzanti- 
nische Seich führte aber „den Krampf der Gräko-Italiker — wie 
wir mit Strzygowski sagen — gegen die anstürmenden Völker- 
massen desOrients and die nordischen Barbaren fort, seineNieder- 
lage in diesem Eingen ist zugleich sein eigner Untergang und der 
Untergang des letzten Restes direkter antiker Tradition". 

Ans diesem Kulturkreis hervortretend, dessen Traditionen 
ihm lebenslänglich anhafteten, bewegte Bessarion sich in Italien 
anf dem Hintergrunde jener Frührenaissance, die in Dante die 
Morgenröte, in Michel Angelo üir Abendrot hat Unter die 
Hnmanisten und Genies dieser Zeit trat er, von denen man 
sagen kann: „Sie liebten wohl die Wahrheit, aber noch mehr 
den Ruhm; sie liebten den Streit, weil er ihnen Gelegenheit 
bot, neu und genial zu erscheinen; sie bewunderten Märtyrer 
des Gedankens, aber sie hüteten sich wohl, selbst zu solchen zn 
werden." (Hörschelmann, Kulturgesch. Cicerone I. S. 150.) 
Dessen mögen wir uns erinnern, wenn wir von Valla reden. 
Bessarion bewegte sich unter ihnen in Würde und Festigkeit, 
OBd wurde ein Märtyrer des Gedankens. 
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Doch nnn znr Figur selbst, nm welche wir gruppieren. 
Wir beschränken uns auf weniges nur, nm anzudeuten, wie 
verschieden Beaaarion beurteilt wurde. Offenbar hat Gibbon 
den Kardinal gar nicht gekannt. Er würde sonst nicht, von 
ihm als einem Patrioten kurzsichtig geredet haben , who 
aacrifices hia party and conacience to the allnrements of 
favour (Hist Vol. Xn, p. 108). 

Und 80 Viele, bis in die neueste Zeit zum Teil ebenso. 
„Er war kein weltkluger Mann, am wenigsten wenn jene Grille 
ihn beherrschte." So G. Voigt in seinem Enea Silvio III, 
S. 56. Diese „Grille" ist aber Bessarions Größe, seine 
Arbeit für sein Vaterland. Für Legrand ist er deshalb schon, 
und wegen seines Edelmuts: ,,le grand homme." 0. Immisch 
meint: „Ein gescheidter weltkluger Mann, der bei Gelegenheit 
des Konzils seiner Kirche antreu wurde und es im Dienst der 
römischen zum Kardinal gebracht hat" (Jahrb. f. klass. Philol. 
1894 S. 437). H. v. Stein meint, daß Bessarion nicht voll 
aufrichtig war (Sieben Bücher z. Gesch. d. Plat. Gott. 1884, 
n, S. 129). 

Andere anders, wobei wir die Alten übergehen. Le grand 
homme, so spricht C. Alexandre schon 1858 von Bessarion in 
/seinem Plethon : Traite des lois p. XI. „'Von den verschiedensten 
Parteien als Gelehrter und als Mensch gerühmt. Eine so all- 
gemeine Hervorhebung beruht aber sicher auf keiner allge- 
meinen Täuschung." So Haao bei Ersch. und Gruber. Und 
hören wir wie Karl Haae in Aufl. 4 seiner Kirchengeschichte 
sagt: Bessarion hat, eine verzweifelte Sache seit der Synode 
von Florenz vorlassen, „durch sein Interesse für die Sache 
des Vaterlandes und seiner flüchtigen Kinder bewiesen, daß 
er nicht ein Überläufer, sondern ein Mittler zweier Völker 
und Geisterreiche sei". 

Die Zeit habe Bessarion mancherlei üble Nachrede an- 
gehängt, sagt E. Gothein. „Aber" ^ so setzt er S. 400 
hinzu — ,,sein hochsinniges Streben, zu erhalten und nutzbar 
zu machen, was sich retten ließ von einer untergehenden 
Kultur, und die Uneigennützigkeit, mit der er die zerstreuten 
Flüchtlinge unterstützte, lassen uns auch seine Schwächen 
milder beurteilen". Er setzt hinzu, daß es engherzig sei. 
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Beasarion als kirchlichen Überläufer zu betrachten. 
könoe sich vielmehr „über die Engherzigkeit beschwerea, die 
nicht nur sein Streben vereitelte, sondern auch sein Andenken 
veninglimpft hat". Nun, das ist im ganzen wie Krumbacher. 
Ihm ist Bessarion „ein Mann von universaler Bedeutung und 
seltenem Wissen". So Gesch. d. Byzant. Litt 1897, S. 117, 
eine große Arbeit in 2. Aufl., für die wir gar nicht dankbar 
genug sein können. 

Und so seine eignen Landsleute. Chalkokondylas 
sagt: „Mit solcher Einsicht war Bessarion ausgestattet, daß 
er den Vorzüglichsten unter den Griechen nicht nur gleichkam, 
sondern sie übertraf. Sein Urteil war überall hervorragend. 
Eine solche Kenntnis griechischer und lateinischer Literatur 
besaß er, daß ihm die Palme der Gelehrsamkeit unter allen 
zufiel" (Corp. bist, byzantin. Venet. 1729, T. XVII p. 121.) 
Und fast einzigartig ist's, daß wir von Bessarions ans- 
geaprochenen entschiedenen Gegneni, von Markos von 
Ephesos, von Johannes, dessen Bruder, von Scholarios 
Gennadios, keinen Tadel seiner Person hören, wenigstens so- 
weit ich zn sehen vermag. 

Für das Italien des fünfzehnten Jahrhunderts ist Pastor's 
„Geschichte der Päpste" {Freiburg, Herder) unentbehrlich. 
Das große Werk, reich durch Mitteilung und Sichtung der 
Literatur, verdient unsere volle Hochachtung nach jeder 
Richtung, wenn wir nur imstande sind, uns auf den kon- 
fessionellen Standort des Verfassers zu versetzen. Wir können 
ihm dann selbst verzeihen, daß er so leicht über das Vorleben 
I. B. eines Pius n. hinweggeht. Die Briefe Bessarions, die er 
(»ach Bd. n, 2. Aufl. Anhang) gibt, sind von größter Wichtigkeit 

Hören wir also Pastor. In seiner „Geschichte der 
Päpste" nennt er Bessarion freilich einmal: „unpraktisch und 
schwärmerisch". II. S. 49. Er mußte aber dann den Ge- 
danken der Rettung Griechenlands, den Gedanken, der Pä])ste 
und Fürsten durch Jahrhundertc bewegte, überhaupt so 
nennen. Denn in diesem Gedanken lebte und handelte 
Bessarion. Übrigens schätzt dann doch Pastor den Kardinal 
hoch. Er ist ihm gleich groß als Mensch wie als Gelehrter, 
der ,^cht mit Unrecht als der letzte bedeutende Grieche vor 
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dem gänzlichen Verfall seines Volkes bezeichnet worden", 
I., S. 240. Änch von Reumont findet, daß Bess. „in das 
Treiben dieser Zeit fast wie ein Kirchenvater" hineinragt. 
Pierling nennt ihn „le noble, le plus actif, le plus v6n6r6 
reprösentant de l'union". (.Bibl. slave 61zevirienne IX.) 

„Beesarion ragt in das Treiben dieser 2eit hinein fast 
wie ein Kirchenvater; seine majestätische Erscheinung; die 
heroische Gestalt und der griechische Kopf mit dem langen 
wallenden Bart erhöhte nur den willigen Glauben an seine 
Autorität, mit dem man ihm von allen Seiten entgegenkam." 
So Schmarsow (Melozzo da Forli, S. 4) indem er sich auf 
de Conti beruft: „Bess. — quem etiam heroica formae majestas 
aagustiorem reddebat." 

Völlig angemessen erklärt die für orientalische Studien 
begründete römische Zeitschrift Bessarione, warum sie 
grade unter den Auspicien dieses Namens erscheine. II gloriose 
nome che noi abbiamo imposto a questa publicazione, nome 
egualmente venerato e caro ai Latini ed ai Greci, per la cui 
concordia indefessamente e con fratemo affetto si adopera il 
gran Bessarione, e un'arra dei sinceri sentimenti dell' animo 
nostro verso i dissidenti, e quasi una handicra sulla quäle essi 
potranno legcrre le parole che echeggiarono nel cielo quäle 
Principe della Face. Bess. Roma 1896 S. 2. Dem können 
auch Protestanten zustimmen, soweit sie erst in zweiter 
Linie protestieren , in erster und vor allem aber auf dem 
Grund der Apostel zu stehen gedenken wie ihre Väter 
von 1530, eben darum aber des gemeinsamen Vaterhauses aller 
christlichen Bekenntnisse nach allen Seiten grüßend eingedenk 
bleiben, und der Zuversicht leben, daß, wenn hier christliche 
Konfessionen um der Treue willen einander entgegenstehen 
müssen, doch der Tag kommt, an welchem ein wunderbares 
Schauen sie eint. 



Es bleibt nur weniges hinzuzufügen. Pastor fordert 
„dringend" ein quellenmäßiges Leben Bessarions. Er findet 
Vast und Sadov ungenügend, und wird auch diese Arbeit un- 
genügend finden, wenn sie auch quellengemäß ist. Denn er 
wül den Kardinal als Staatsmann auch eingehend gezeichnet 
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wissen. In dieser Beziehung liegt ja ein großes Material vor, 
für die deutsche Legation allein schon vier mächtige Bände 
des päpstlichen Geheimarchivs. Für Pastor war alles zu- 
gänglich, Vast wnrde abgewiesen. Aber auch wenn alle 
Gesandtschaftsberichte vorlägen, ich behandle in erster Linie 
den Gelehrten und nicht den Staatsmann, und selbst fttr 
diese beschränkte, wenn auch wichtigste Aufgabe liegt ein 
fast unübersehbares Handschriften-Material vor, von Venedig, 
wo die Bibliothek Bessarions, von Florenz, wo seine Korre- 
spondenz mit Lorenzo, bis Mailand, München, Madrid, Paris und 
London. Man vergleiche nur, was schon Fabricius-Harles 
in der BJbl. gr. XI. p. 426 ff, gibt, wo wir immer noch die 
beste Übersicht der Schriften Bessarions und der Provenienz 
der Handschriften haben. 

So gab ich für die Zeichnung Bessarions nicht alles, ich 
glaube aber das Wesentliche gegeben zu haben. Es zeigte 
sich überall, daß man sich zu beschränken, vieles des Ent- 
legenen, wissenschaftlich Beseitigten zu streichen habe, um 
ein wirkliches Bild zu formen. So viel Material liegt also 
vor, auch wenn wir in Bessarion vorzugsweise den Gelehrten 
und nicht den Staatsmann darstellen wollten, daß es immer 
strenger Ausscheidung bedurfte. Es ist doch auch, was die 
italienische Renaissance betrifft, zuweilen des Guten fast zu 
viel getan. Ob es z. B. nötig war, Filelfos Briefe in 
diesem Umfang herauszugeben, scheint dem Verf. zwoifelhaft- 
Üenn er ist absolut unzuverlässig. — So sehr also meine 
Vorgänger im Recht waren, eine französische und russische 
Arbeit über Bessarion zu geben, und nicht zu warten, bis das 
überhaupt noch lesbare Material erschöpfend zu Gebot stand, so 
sehr muß die vorliegende Arbeit ein Existenzrecht beanspruchen. 

Was sie von den beiden fleißigen früheren, die mit Dank 
benutzt sind, unterscheidet, ist dieses also, daß sie noch mehr 
(welches auch durch Krunibacher, dnrch „Byzantinische 
Zeitschrift" und verschiedene Studien neuerdings erleichtert 
ist), auch den Philosophen und Literaten darzustellen sucht. 
Und es ist dieses, daß sie sich bemühte, den größeren 
Hintergrund für Figur und Geschichte Bessarions zu geben, 
also die Sache weiter zu fassen. 



In Betreff der „Altereschwäche", welche man im Byzan- 
tinischen Reich immer fand, in der Charakteristik der ost- 
römischen Kultur schließe — wie ich Obigem hinzufüge — 
ich mich dem an, was Krumbacher gegen Uaener hervorhob 
(Sitznngaber. d. Eon. BajT. Akademie d. Wisa. 1892, S. 363). 
Das Rhomäer-Eeich war eben auf wilden Boden unter Bar- 
baren gepflanzt, die es nie assimilierte, uüter denen die mit- 
gebrachte Kultur dagegen leiden mußte. Und ich halte dafür, 
daß im „altersschwachen" Rhomäerreich längst vielfache An- 
fänge der Renaissance liegen. So auch Wotke schon 1894 
(Verb, der 42. Vers, deutscher Philol. in Wien). Überhaupt 
es liegt anders heute, wie 1802, wo Schlözer in Göttingeu 
klagte: „Die byz. Litteratur scheint in unseren Tagen wirklich 
eingeschlafen zu aein." 

Nach drei Seiten hin, wiederhole ich, ist die vorliegende 
Arbeit, wenn man so will, nicht „vollständig". 

Es hätte erstens eine viel umfangreichere Darstellung 
der gegenseitigen Beziehungen gelehrter Griechen im Ver- 
hältnis zu Bessarion und untereinander gegeben werden 
können. Hier denke ich namentlich an die handschr. Bricf- 
sammlung in der Ambrosiana. Aber wir hätten dann auf 
persönliche Reibereien, namentlich aber auch diejenigen ge- 
lehrten Erörterungen über Vorstellungen und Wortbegriffe 
in platoniachen Dialogen eingehen müssen, wie sie doch durch 
die platonischen Studien der Jetztzeit überholt worden sind, 
welche doch mehr ergeben, ala der Briefwechsel Beasariona 
mit Plethon. 

Es hätte zweitens auf Bessarion als Staatsmann mehr 
eingegangen werden können. Doch dies ist auch nach 
Pastora Urteil noch nicht absch ießend möglich. Hörton wir 
doch erst neulich noch im Bessarione, daß 8 Documentl 
Reggiani snl. Card. Bessarione gefunden sind. Es wird noch 
vieles gefunden werden, und Spätere werden dies zu benutzen 
wissen. 

Es hätte drittens aaf des Kardinals Jugendschriften 
mit Widmungen an die Kaiser von Byzanz und Trapezunt 
eingegangen werden können. Aber die eine Probe, welche 
S. 22 in Übers, gegeben ist, wird zeigen, daß es rhetorische 
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Versuche siod im Stil der gewöhnlichen byzantißischen 
Huldigungen, und daß sie uns höchstens genaue Vorstellung 
von der schulgerechten Wohlredenheit gehen, die in der 
Frührenaissance am Kaiserhof blühte. 

Freundlich standen dem Verfasser für die Arbeit bei 
nnd zwar für Übersetzung aus dem Russischen: Herr Serge 
Pyrssin; für Durchsicht griechischer Briefe (wie Filelfos 
u. a. wie die Anmerkungen das zeigen) Herr Dr. Schöne 
beide in Düsseldorf. Herrn Pastor Haupt in Venedig schulde 
ich für seine Mühewaltung ganz besondern Dank, und ebenso 
Herrn Dr. Gilherto Mioni (u. Morpurgo) an der Bibliotheca 
Marciana, unter dessen Leitung mir Übersetzungen aus Hand- 
schriften angefertigt wurden. Durch Verwendung unseres 
Auswärtigen Amts bei der Italienischen Regierung konnten 
mir Codd. M. S. aus der Bibliothek v. S. Marco zur Einsicht 
nach Düsseldorf an das Archiv gesendet werden, wofür ich 
meinen Dank ebenso auszusprechen habe, wie für die Aos- 
veise des kgl. Regierungsbaumeister Rüdiger damals in Rom, 
des Herrn Dr. Paul Marx in München und des Herrn Geheim- 
rat Geizer in Jena, sowie endlich für die Freundlichkeit der 
Herrn an den Bibliotheken von Düsseldorf, Bonn und 
Berlin in erster Linie. 

Als Eichhorn in Göttingen am 1. Dezember 1804 sein 
Vorwort zur Geschichte der Literatur schrieb, sagte er: 
„Zum zweitenmal wage ich mich in den Ocean der Literatur". 
Die bedrückende Weite dieses „Oceans" fühle ich ihm völlig 
nach. Aber ihn für begrenzten Zweck annähernd zu dnrch- 
dringen, mag in Gottes Namen versucht nnd gewagt sein. 
Somit mögen die wenigen Bogen hinausgehen. 



Düsseldorf, den 1. Nov. 1903. 



Der Verfasser. 
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Trapezunt. 



Vom hohen Nordrand Kleinasiens senkt sich eine mäch- 
ige Felsplatte, anf beiden Selten steil abfallend, ins schwarze 
Meer, Dies FelsparaUelogramm trug im Beginn des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die stolzen Türme und Knppeln der 
Kaiserbarg von Trapezunt. 

Die Residenz der Komnenen überschaute die Stadt mit 
ihren Kirchen und Klöstern. Sie schaute vor sich das Meer, 
sie schaute in die Schluchten und zur Eechten und zur Linken 
in das Felsgewirr, welches das kolchische Eandgebirg vor- 
schob, wie jenes Parallelogramm. Es trug auf höchster Hübe 
die eigentliche Hochburg. Tiefer, durch mächtige Mauern 
getrennt, erhob sich eine zweite. Ja, es folgte nach dem 
Meer hin in der Tiefe mit Mauern uud Türmen eine dritte 
Bnrganlage. Die ganze Felsmasse aber ist auf der schmälsten 
ihrer Seiten an jenes Kandgebirge angewachsen. So ist's 
nur ein enger Zugang, damals durch ein mächtiges Eisentor 
verteidigt, hinter dem die Steintreppe sich erhob; ein Fels- 
grat nur ist's, der den Zugang zur Palastburg ermöglichte. 
Oben angelangt, blickte mau ringsum auf die Stadt und in 
die Schlachten, beschattet von riesenhaften Ahorn, Lorbeer, 
Pistazien und Platanen, durchrauscht von frischen Wald- 
bächen, der Fels überkleidet von wildem Wein und Epheu. 
L'nd wo in Gärten oder im dürftigsten Felsspalt Pflanzen- 
leben irgend möglich war — ein Grün und eine Üppigkeit, 
welche heut noch die Reisenden zur Bewunderung fortreißt. — 
I Die ßer^ände aber bis zu den gigantischen Buchen des 
LWaldes in den Höhen bedeckt mit den Purpurblüten der 
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Granaten. Von der Hochburg also, von ihren Baikonen und 
luftigen von Seewind durchströmten Galerien aus, die ent- 
zückendste Aussicht über Land und Meer. 

Im Innern aber barg sie ein Wunderwerk. Es war der 
große Saal, an dessen Wänden alle Bildnisse der Groß- 
Komnenen prangten. Von weißem Marmor war der Fuß- 
boden. Von der hohen Decke herab strahlten künstlich von 
Gold geformte Sterne und Blumen wie vom Himmelsbogen 
nieder. Und über diesem Saal lag, von weißen Marmorsäulen 
getragen, jede aus einem Stück, das Arbeits- und Geschäfts- 
zimmer der Herrscher. 

So lag die schimmernde Kaiserburg märchenhaft zwischen 
Abend- und Morgenland. 

Wir erinnern uns, daß Xenophon schon von Trapezus, 
der Mitte griechischer Kolonien am Ufer des schwarzen Meeres, 
rühmt. Es gehörte dies zu Kleinarmenien. Mithridates VI., 
der mit seinem Heer aus Skythen, Sarmaten, Thrakern und 
seinen Sichelwagen das Königreich Pontus zur höchsten 
Höhe erhob, bis er den Römern erlag, mag auch Trapezunt 
seinem Reiche kurz einverleibt haben. (^) Später hatte Kaiser 
Hadrian die Stadt mit Kastellen umgeben und sie zum Waffen- 
platz gegen die Perser gemacht. Sie blieb Bollwerk Ostroms 
auch gegen Seldschuken und Mongolen. Dann hatte die schier 
uneinnehmbare Stadt-Burg die Aufgabe gehabt, das Reich 
von Byzanz vor dem Anstürme von Osten her zu schirmen. 
Denn die Horden des Kaukasus waren wie die islamitischen 
Stämme des Südens immer bereit, für den Besitz des besten 
Hafens am schwarzen Meer etwas einzusetzen. War dieses 
doch seit den Zeiten der Römer schon Hauptstation der 
Pontusflotte. Und deshalb war die Stadt, bald mit doppelter 
Mauer umgürtet, auch immer Station einer Auswahl byzanti- 
nischer Truppen. 

Jetzt aber war sie, seit Thamar mit ihren Kindern und 
Edelsteinen aus Byzanz in das Land der Kolchier geflohen 
war, und dann ihren Sohn Alexios zum Herrscher dieses 
Gebiets, des Kaisertums Trapezunt, gemacht, die glänzende 
Residenz dieses neuen Sonder-Reichs. Dies war in demselben 
Jahre eine selbständige Größe geworden, in welchem Balduin 
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Ton Flandern in dem durch den lateinischen Kreuzzug halb- 
zerstörten Konstantinopel seinG Herrschaft angetreten hatte. 

Mannigfach umdroht war dies Sonderreich. Es war das 
Kaisertum Nikäa, welches eine Zeit hindurch den Glanz 
Trapezunts zu beeinträchtigen vermocht«. Es war das Sultanat 
von Eum, welches zeitweilig bedrohlich werden konnte. Es 
erhob sich das Mongolenreich. Timur zog den Karawanen- 
handel nach Samarkaud und bis zu seinem Tode lag seine 
Hand auf Trapezunt. Dennoch zeigt die Zeit, Ton der wir 
reden, der Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, ans ein 
Bild des Glanzes. Denn wir sind hier im großen E>eis jener 
za Anbeginn von Persien her angeregten Kultur von Byzanz, 
welche ostwärts bis Taschkent vordrang, welche ihre Liturgien 
nnd Kansf^ebilde von Gold und edlen Steinen in den Kathe- 
dralen des Kaukasus, in Georgien und Mingrelien, in Tiflis 
und Kntais, in den Klöstern von Chopi, Gclat und Dsumali 
auf die Altäre stellte, welche westwärts über Kiew und die 
Länder der Karpathen wie über das griechische Italien und 
Sizilien hinaus das Abendland mit kirchlichen Prunkgeräten 
schmückte. Die Mitte dieses Kulturkreises war eine Zeit 
hindurch Trapezunt. Und so blickte denn jetzt die Kaiser- 
burg auf eine Stadt herab, welche selbst für den Weltver- 
Terkehr von Bedeutung war. In ihren Gewölben und Bazaren 
lagen die Schätze des Morgenlandes. Seideo- und Baumwolleu- 
gewebe kamen aus China und Indien, GoldstofEe aus Bagdad, 
Perlen aus Ceylon. Und daneben lagerten Tücher aus Italien 
und Flandern, Scharlach ans Florenz, Stahlwaren aus Deutsch- 
land. Und wie die Güter, so strömten auch Menschen und 
.Sprachen aus allen Weltenden hier zusammen, ein buntes 
Gewimmel. Eine Wunderstadt war's. So erschien sie auch 
nach den Berichten genuesischer und venetianischer Schiffer 
and Kaufleute. So schimmerte sie von der Schwelle des 
Orients geheimnisvoll in das Abendland. 

Patron der Stadt war der hl. Eugenios. Zu Trapezunt 
.litt er unter Diokletian den Märtyrertod. Seine lürche steht 
auf einer Felsschroffe der oberen Burg gegenüber. Staats- 
tmd Festreden zu seiner Verherrlichung das gehörte zu den 
wichtijrsten Aufgaben. Allerdings beschenkten die Fürsten 



auch den hl. Dionysios und sein Kloster anf dem Athos. Und 
ebenso das dem hl. Lukas geweihte Höhlenkloster Satnelas 
in der WaldscMncht des kolchischen Alpenlands. Dort stand 
zur Anbetung das „von Lukas selbst" gemalte Bild der 
Gottearaatter. Im Kloster Theoskepastos, nahe der Stadt, 
war das Erbbegräbnis des kaiserlichen Hauses. Das Siegel 
des Klosters zeigt die Gottesmutter und die Heiligen Georg 
und Theodoros. Die Wände zeigen Kaiserbilder, darunter 
Alexios m. und seine Gemahlin Theodora. 

Wie hervorragend aber die künstlerische Bildung auch 
an diesem Herrschersitz, das zeigt ans heut noch die Gold- 
bulle, mit welcher Alexios HI. jenes Kloster St. Dionysios auf 
Athos beglückte, welches er gegründet und ausstattete, damit 
man dort mit nie ruhender Stimme für die Koranenen bitte. 
Da sind Randarabesken von wundervollen Formen. Da zeigt 
die Doxologie zum Eingang die Pracht der Buchstaben in 
Lasurblau und Gold. Und endlich erscheint im Kaiseroniat 
das trapezuntische Herrscherpaar, in Kleidern voll der Stickereien 
in Perlen und Gold und im Schmnck der Edelsteine. Alexios 
trägt die Krone, in der Rechten das Szepter in Krenzesfonn, 
die Linke hält die Bulle. Theodora trägt die RoUe mit der 
Eechten und hält in der Linken den Reichsapfel. Beiden 
schwebt über dem Haupt und dem feierlich ernsten Antlitz 
die Glorie von Gold. Und über beiden erscheint das Brust- 
bild des Welterlösers, welcher segnend und schirmend die 
Hände über das Fürstenpaar breitet. 

Neben der Kunst blühten, vom Hof unterstützt, die 
Wissenschaften. Man zeichnete, ähnlich den sarazenischen 
Höfen, sich durch astronomische Studien aus. Man verdankte 
es der Berührung mit Persien, Von hier war die große Arbeit 
des Schamsaldin von Bochara herübergekommen. Am Kaiser- 
hof sorgte der Arzt Georgios Choniades für diese Wissenschaft. 
Er hatte Persien bereist und dort Bücher erworben. Ein 
Geistlicher mit Namen Manuel führte dann mit Hilfe des von 
Choniades Zngeführten einen andern Arzt in die astronomischen 
Studien ein. Wir meinen Georgios C'hrysokokkes. Seine 
Arbeiten mögen die Höhe der kurzen Blüte alter, über Pcrsion 
zurückgekehrter , griechischer Weisheit dai-gestellt haben. 



I 



Genug, man war ^oß in Astrologie, wie in Astronomie. Die 
in Paris anfbewahrte „Astronomie des Chrysokokkes", wahr- 
acheifllich die j-Syntaxis", zeigt, wie sehr man ihr oblag. 
Kaiser Alexios ni., die Kaiserin Mutter Irene, Michael Panaretos, 
der Chronist und was sich am Hoflager befand, alle warfen 
sich an den Altären nieder und flehten die erzürnte Gottheit 
an, wenn eine Sonnenfinsternis eintrat. Aai'on, Dolmetsch 
Kaiser Manuels, schrieb über Magie. Panaretos aber, in 
Trapezunt geboren, schrieb die Geschichte des Reiches, wie 
früher Andreas Libadinos, Chartophylax der Metropolitan- 
kirche. Stephanos Sguropnlos, Protonotar, machte sich durch 
seine Gedichte bekannt. Er hatte auch jenem Kaiser, wahr- 
scheinlich Alexios rn., ein rhytmisches Enkomion von bedeu- 
tendem Umfang geschrieben. Also auch hier ein humanistischer 
Aufschwang, welcher, wie in Byzaoz, die starre Hofetikette 
den Gelehrten gegenüber brach. 

Georgios Amerutzes, Protovestiarios des Kaisers David, 
später Verfasser einer Arbeit über die Synode von Florenz, 
stammte auch aus Trapezunt. Er war dann im Gefolge des Kaisers 
xn Florenz. Nur ist Rühmliclies von ihm nicht zu sagen, 
TPie wir später sehen werden. Als Dichter schrieb er nach 
Trapezunts P'all für den Sultan. Auch die Eltern des be- 
rtthmtcB -Trapeznntiers", dos Georgios, wohnten hier, bis 
de nach Kreta übersiedelten. Früh, wie er später an Bessarion 
•schrieb, ward der Sohn im Gegensatz zu den Eltern Lateiner 
id Aristoteliker dabei. 

Aber Trapezuntier offenbar waren auch die Brilder 
Eugenikos. Jobannes beschrieb seine Vaterstadt farbenprächtig. 
In Byzanz werden wir ihn wiederfinden. Markus wurde 
der lierühmtc Erzbischof von Ejibesos. In Florenz wird er 
uns begegnen. Genug, wir finden zu Trapezunt auf kleinem 
Räume den großen Gegensatz veranlagt, dessen Entfaltung 
pnd Kampf auf größerer Bühne uns beschäftigen wird. Denn 
auch ein anderer Gegensatz war hier schon veranlagt. Wir 
wiüscn, daß schon Nekephoros Gregoras, der Platoniker, von 
seinem Kloster aus mit Freunden in Trapezunt korrespondiert 
Ikstte. Es war im Hesychastenstreit. 

Aber reden wir von Wissenschaft, so gedenken wir doch 
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anch der Biblioihek. Ein besonderer Ban barg sie auf der 
Barg. Sollen wir Panaretos tränen, so enthielt sie eine Fülle 
von Handschriften. Sie lagen noch lange oach dem Unter — 
gang des Reichs in den alten Eänmen, bis sie nach Byzan -^a 
wanderten. 

Wir treten in die Zeit, die wir darzostellen Tersnchen. 

Kaiser Manuel III. hatte seinen Sohn .416x103 I\^^^^' 
zum Mitregenten erhoben. Beide hatten Frauen ans Byzan gx^ - 
Aber der Sohn war voll des Zorns gegen den Vater, de::^ ^^^ 
seinem Bogenträger eine schmachvolle Gewalt über sich ein .-^' 
geränrat Jetzt empfingen sie den kastilischen Gesandten^*^ 
Clavigo. Es war einer jener Empfänge, wo plötzlich di^^ * 
golddnrchwirkten Vorhänge verschwanden, und man di^^^ 
Herrscher erblickte mit Kreuz und HeUigenschein in starrer^c:^ 
Majestät, welche nicht zuließ, daß sie das Auge bewegten^ -* 
Wie hervorgezaubert, wie überirdische Wesen, im Schimmei — ^ 
der von verhüllten Eunuchen getragenen Kerzen erglänzend,.^s=:i 
Bo erschienen sie dann. Jetzt, es war im Jahre 1404, saßen.-^* 
die beiden Kaiser auf zwei Thronen. Sie trugen auf dem Haupt =^ 
die hohen, spitzigen Hüte von Marderfell mit Kjanichfedem. 

Im Jahre vorher war derjenige hier geboren, welcher 
diese seine Vaterstadt nnd seiner Fürsten Burg so glänzend 
geschildert hat, daß man für Verwendung dieser Farben Vor- 
sieht anrät. Wir meinen Bessarion. Dies ist sein Kloster- 
name. Im Januar 1403 war der Tag seiner Geburt. 

Die Eitern sind uns unbekannt. Und doch glaubt Verf. 
etwas anf die Familie Bezugliches gefunden zu haben. ('*) 

Die bibl. Barberioa in Rom besitzt ein Minoriten-Missale 
des 15. Jahrhunderts. Hier findet sich zum Memento vivorum 
an den Rand geschrieben : Bessarionis episcopi. Theodule 
matris ejus Gcorgii et Georgii et Basüii. Es scheint also in 
der Tat, als habe Bessarions Mutter den Namen Theodule 
geführt. Vielleicht hieß Georgios der Vater, und Goorgios und 
Basüios waren Brüder. Doch wir legen nicht Wert darauf. 

Die Familie war auch scheinbar nicht ganz vermögenslos. 
Wir wissen wenigstens von einem Diener, den sie hielten. 
Aber der Sohn freilich hatte an ihnen keine Stütze für das, 
was man Laufbahn nennt. Was er ward, ward er aus sich 



dnrch die Kirche und den Hof. Er hat es später in der 
Enkyklika an seine Landsleuto gerühmt, daß er in jnnoren 
Jahren schon unerwartet ansgezeichnet ward. Und daß er, 
vielleicht hier schon, yon humanistischer Rhetorik angeweht 
war, zeigt wohl sein Prosphooetikos an den seit 1412 allein 
regierenden Basileios Alexios IV., dem er ofEenbar Dank 
schuldete. Wo er auch g-eschrieben sein mag, und wann, hier 
in seinem Anfang mag er wenigstens stehen wie der griechische 
venetian. Codex 533 es hat. „Mächtigster König! Wenn es 
ebenso leicht wäre, als es angemessen ist. Deiner Regierang 
Jjob zu spenden, würde das Wollen genügen, und alle würden 

Rlötzlich mit wenig Anstrengung und ohne zu ermüden davon 
Bden. Viele in der Tat von denjenigen, welche Dir Schuldner 
Ines solchen Tributes sind, würden sich dajiu anschicken, und 
«lic Kenner Deiner Verdienste wüi-den bestimmt glauben, etwas 
Schickliches zu tun, weil sie dadurch die heiligste aller Schuld 
siahlten. Wenn Du auch nach unserer Absicht gehandelt hast und 
dadurch den Anlaß nach Herzenslust von Deinen Taten zu 
reden, genommen hast, so drängst Da gerade dadurch dazu, 
Dir Lobpreisungen für Deine Taten darzubringen, and darum 
"Würde ich mich gerade besonders hierzu anschicken; denn 
ich würde es als einen furchtbaren und verdienten Beweis 
einer großen Schande and Unehre empfinden, wenn ich nicht 
erklärte, daß unser Vermögen geringer sei, als die Kraft und 
die Fähigkeit des Königs. Wenn es aber auch nicht so wSre, 

I müßte man sich die Hände vor das Gesicht legen und in einem 
entfernt gelegenen Orte ein Leben verbringen, unbekannt und 
Toll von Schande und Elend; denn in der Tat, Derjenige, 
welcher von allen die Angst wegnimmt, welcher für alle die 
Orte und die Städte bewacht, und welcher mit den eigenen 
Anstrengungen umsonst die Sicherheit für alle gibt, besiegt 
jedes Maß von Lob durch die Größe seiner Taten. Es ist dies 
ein offener Sieg über den Redner, es ist dies die schönste 
aller GlückseUgkciten, und ich möchte während meines ganzen 
Lebens eine solche Niederlage erfahren, immerzu lobend 
mit meinen Worten hinter Deinen Taten zurückzubleiben. 
Diese bestehen darin, dail Du die Städte in dauernde Sicherheit 
bringst and die Verwaltung der Geschäfte tüchtig vorangehen 



machst. Die Fnrcht, alle die Taten gar in das Gegenteil nmzu- 
kehrCD, o, göttlichster König, da ich überall Anlaß zu Lob- 
preisungen Iiabe, von denen jede einzelne genügen würde, nicht 
nur nnsere Beredsamkeit sondern auch die des Allerweisesten 
zu besiegen, läßt mich in Verlegenheit geraten, and ich komme 
mir vor, mich in der Lage desjenigen zu befinden, welcher 
unerfahren des Schiffens ist, und dann in einen Abgrund 
ohne Boden fällt. Zahlreich in der Tat sind die Dinge in 
Deinem Reiche, welche würdig der Bewunderung und des Lobes 
sind und wegen deren andere, wenn sie nur einen ganz geringen 
Teil davon besäßen, sich großer Ehren schon für würdig halten 
würden. Ich weiß in der Tat nicht, wo ich zuerst mit meiner 
Rede beginnen soll, denn alle Dinge in Deinem Reiche, eines 
nach dem anderen, sind bewunderungswert nnd würdig mit 
Lobspriichen za erheben, jedes anziehend für sich, und es ist 
deshalb nicht leicht sich zu überzeugen, bei welcher den 
Anfang zu machen. 

Soll ich au erster Stelle erwähnen Deine Frömmigkeit 
gegen Gott, Deine Liebe zu ihm mit allen Teilen und Kräften 
Deiner Seele, jener Liebe, durch die, indem Du sie Gott 
erweisest, Du im Wechsel dafür seine Gnade empfängst? Oder 
von den Erfolgen, mit welchen alle Deine Unternehmungen 
geltrönt sind, oder von der Glückseligkeit, welche Du dem 
menschlichen Geschlecht bereitet hast, da Gott Dir gnädig 
ist? Oder von jener Tugendkrone, von welcher Du für Dein 
goldenes Haupt Dir den schönsten Schmuck gemacht hast, 
den Dir keiner rauben kann, denn dieser ist nicht der Erfolg 
des Glückes noch des Zufalls, sondern der eifrigen Be- 
mühungen, der Überlegung und des Charakters." 

Also als hätte dieser König alle Wünsche eines Blemmydes 
erfüllt, des Lehrers von Laskaris! Wir sehen hier den Ton 
uns befremdender byzantinischer Schmeichelei. Ein anderer 
war an diesen Höfen unmöglich geworden. Dieser Ton, ob- 
wohl dieser Alexios gegen den eignen Vater sich emjjörte ! 
Andere jugendliche Arbeiten wie die Monodie für des Königs 
tadellose Gemahlin Theodora, oder das über den Märtyrer 
Pantaleon berühren wir hier nur, als für unsem Zweck ohne 
Bedeutung, vorübergehend. 
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Immer hing Bessarion mit Zärtlichkeit an der Heimat, die 
er so glänzend beschrieb, sowie er dem Hot nahe stand. Gemäß 
den Überlieferungen des Hauses öffneten die Groß-Komnenen 
ihren Palast wie ihre Gärten gelehrten Männern. Sie statteten 
sie aus, sie ließen sie aach reisen. So war's Johannes 
Eugenikos, welcher gleichfalls nicht müde ward, die Lage 
Trapezunta, die reine Lnft, die Quellen überall, die Einsam- 
keit im Schatten der Gäi-ten, als für einen Musensitz besonders 
geeignet zn preisen. Und die Ansicht liegt nahe, daß seine 
„Beschreibungen von Gemälden" uns Bildnereion in Marmor 
nnd Seide zeigen, wie die morgcnländischen Beziehungen sie 
seiner Vaterstadt und deren Fürstenschloß zuführten. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß den jungen Bessarion 
Dositheos, der Erzbischof von Trapezant, adoptierte und seiner 
sich annahm. Er wird ihn für den Kircbendienst haben er- 
ziehen wollen. Es ist auch wahrscheinlich, daß Bessarion 
grade mit seiner Hilfe in den Mittelpunkt griechischer Bildung 
treten konnte. Denn in Byzanz werden wir ihn wiederfinden. 
Dorthin führte ihn sein Pflegevater und Vormund. 

So die Heimat mit dem literarisch gebildeten Fürstenhof, 
mit dem formenden Reichtum kulturlicher Beziehungen, in 
deren Mitte derjenige aufwuchs, dessen Lehen uns beschäf- 
tigen wird. 

Es war für Trapezunt die Zeit der letzten Blüte, die er 
erlebte. In den Lustschlösscni und Villen wie Phianon, Mannora, 
Minthros, in den Parks des Schlosses Parcharis, in Hainen von 
Lorbeer und Rosen bewegte sich noch, nach der Palastchronik 
von Panarctos, heitere Lebenslust. So noch 1404, wie gesagt. 
Denn so schön waren die Fürstentöchter der Komnenen, daß 
der Prinzen und Emire des Ostens nicht wenige zur Brautschan 
hier einkehrten. So sah man hier ein Gemisch aller Nationen 
unten am Hafen, wo die Genuesen die erste Rolle spielten, 
wie oben in den Palästen der Konmenen. Und so entstand 
von selbst ein Dialekt durch Einmischung türkischer, lazischer, 
persischer, italienischer Worte zu einem seltsamen Griechisch 
geformt. 



Byzanz. 



Die Säule Konstantins stand wohl verwittert wie heute. 
Auf dem Hippodrom der Obelisk des Kaisers Theodosius und 
die gewundenen ehernen Schlangen von Delphi — die alten 
Wahrzeichen der kaiserlichen Stadt am Bosporus. 

Die Stirn des Reiches stand nach Osten. Nach Osten 
gewendet das Reiter-Standbild Justinians, der in der Rechten 
die Weltkugel mit dem Kreuz trägt. Denn bis zum persischen 
Meerbusen gingen Blick und Berechnung, waren Schlachten 
zu schlagen und Handelsverbindungen zu schützen; lange war 
darum auch dieses Byzanz dem Abendlande ein Märchen im fernen 
Land. Nur nicht dem Handelsmann der Inseln und Italiens, 
sowie den Sarazenen. Und nur nicht dem Waräger, dem 
Wikinger, der, von Kiew abgeschoben, auf riesigem Einbaum 
die sieben Stromschwellen des Dnjepr überwand. (^) Die 
große Handelsstraße nach Bochara, Samarkand und Balk, der 
Umsatz hier gegen die Güter der Karawanen aus China, der 
Verkehr mit den Sarazenen über Trapezunt und Antiochia 
hatte die Kaufleute Venedigs und Genuas hierher gezogen. 
Mehr oder weniger vom Kaiserhof begünstigt, hatten sie hier 
ihre Faktoreien und Stapelhäuser. Der Handel nach Deutsch- 
land hatte in Regensburg seinen Knotenpunkt. Jene russischen 
Händler sind seit alters von Kiew aus, wo sie sich sammelten, 
um gewappnet den Petschenegen trotzen zu können, erschienen. 
In der St. Mamas- Vorstadt hatten sie ihr Quartier. Waren- 
lager und Gewölbe waren durch feste Mauern geschützt. 

Manches veränderte sich. Denn die Front des Reichs lag 
mehr jetzt dem Westen zu. Auf Stadt und Land freilich lag 
die alte Beamtenhierarchie strenggegliedert. Ihre Stufen 
und Dienste in Hof und Kirche, und hier vom Megas Oiko- 
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nomos, vom Megas Sakellarios und Chartophylax an der Hagia 
Sophia bis auf die Skenophylax und den untersten Türhüter 
herab, hat uns Kodiiios genau gezeichnet. (') Die Aus- 
zeichnungen in Kopfbedeckungen und Farben der Schuhe 
waren ebenso bis ins einzelne starr und feststehend, wie die 
Regeln, nach welchem heilige Gemälde herzustellen, wie das 
Hofzercmoniell, welches der Kaiserkult forderte. David und 
Salomo, „alle Könige der Juden sind schwache Funken, die 
mit der Sonne der Kaiser nicht wetteifern können". Denn 
diese Kaiser stehen im Range der Dämonen. Darum haben 
die Sterne niederer Ordnung auch nicht Einfluß auf ihr Schick- 
Bai. So war's und blieb's, wenn vor ihren Bildern auch 
nicht mehr Lichter brennen und Weihrauch emporwallte, wie 
Tor dem Bild des ersten Konstantin auf hoher Porphyr-Säule. 
Über dem Künigstor, durch welches der Kaiser die 
I Sophienkirche betrat, sah man den Erlöser auf dem Thron 
\ in weißem Gewand, in der Linken die Schrift, die Rechte 
I lom Segen erhoben. Und zur Anbetung hingeworfen auf den 
I Boden der Kaiser. 

Im Schiff der Hagia Sophia, auf der Altai^deckc leuchtete 
ebenso der Erlöser, thronend umschlossen vom Diplodion, 
dem goldschimmemden Mantel. Die drei Finger seiner 
Rechten sind erhoben, die Linke hält das Buch der göttlichen 
Offenbarung. So der Fantokrator. Und dieser ungeheure Bau 
mit einer Beamtenhicrachie ohnegleichen bis zur Menge der 
Skenophylax und der Hunderte von Ostiariern herab war 
wie gesagt Signatur der Gesamtverwaltung. 

Denn wir schweigen vom Reichtum der Klöster und Kirchen. 
Die der Kaiserin Irene barg die Reliquien der vierzig Mär- 
tyrer, die Apostelkirche die Leiber der Heiligen Andreas, 
Lukas nnd Timotheos. Die Reihe der großen Klöster er- 
öffneten das des h. Mamas, das Stndion-Kloster und Maria 
Kecbarilomeue, dann das Pantepopton, worin, wie wir sehen 
werden, Bessarion eine Entdeckung machte, und Kloster 
Fantokrator, Aufenthaltsort Isidors, nachmaligem Erzbischofa 
von ßew. 
^ Wie die Verwaltung der großen Kirche, so die gegliederte 
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die Pracht der Aufzüge und Empfänge. Denn an festlicbet:^ 

Tagen und zu feierliclien Empfang öffnete sich die Schatz 

kammer der Kaiser, welche seit Konstantin Porpyrogennetoss- 
unendliche Reichtümer barg. Die Prunkstücke waren '"■ 
Chrj"sotriclinion ausgestellt. Seine Wände leuchteten voa- 
Mosaiken, als hlicke man in duftende persische Rosengärten— 
Auch die Wechsler, welche von Goldschmieden kosthare Ge- 
fäße oder kirchliche Omamente als Faustpfand für Darlehen. 
bewahrten, waren verpflichtet, sie dann im kaiserlichen Palast^ 
auszustellen. Zu diesen Prunkstücken gehörten selbst die Elfen- 
belneinbiinde der Handschriften, die mit farbigen Schmelzen ge- 
schmückten Schildereien der Buchdeckel von vergoldetem 
Silber, 

Und ebenso taten dann die kaiserlichen Gewandkammem 
sich auf. Dann erschienen die leuchtenden gemusterten Purpur- 
gcwebe mit Gold- und Perlstickereien aus den kaiserlichen 
Gynaikaion, den Werkstätten, in denen, wohl im Zeuxippos, 
fleißige Frauenhände schafften. Hier entstanden die Krönnngs- 
gewande und Staatskleider der Herrscher, deren Säume und 
Verbrämungen von Schnielzarheiten auf Goldgrund funkelten. 
Aus diesen fiskalischen Werkstätten gingen Prunkstücke als 
Geschenke der Kaiser an Handelsrepnbliken und au die Höfe 
des Abendlandes, Geschenke, die bei Strafe nicht in den 
Handel kamen. 

Das sind die Werkstätten einer heut noch bewunderten Gold- 
schmiedekunst nach assyrischen und phönizischen Vorbildern, 
Werkstätten, in denen man auf edlem Metall vertieft durch 
Feuer inkrustierte vielfarbene Glasflüsse anzubringen verstand. 
Wir meinen die in aller Welt angestaunten byzantinischen 
Emailwerke, deren Wert und Bedeutung im Zusammenhang 
byzantinischer Kunsttätigkeit erst heut völlig erkannt wird. 
Oströmische Email- oder Zellenschmelze auf Unterlagen von 
Bronze, Kupfer und namentlich Gold dienten zur Zier der 
Flächen wertvoller Gegenstände, heiliger Gefäße, Bildwerke 
und Reliquiare, kirchlicher und höfischer Omatstücke, sowie 
der Einbände kostbarer Missale und Evangeliare, und kamen 
angestaunt ins Abendland. 

Den hieratischen Zug in der Verwaltung des Reichs, in 



Iider Einteilung des Gebiets In Themen, in der Stellimg der 
Exarchen, die mit ihren Beamten ihnen vorstehen, zeigen 
uns die Figuren, Zeichen und Legenden der Siegel bis heute 
noch. Es ist ein ernster Zug, der vom Thron aus durch das 
Ganze geht. Auf dem Siegel des Strategen von TJirakion 
lesen wir: „Theotokos, bitte um Hilfe für deinen Knecht, 
den kaiserlichen Protospathar, und Strategen von Thrakien!" 
Die großen Parteien des Reichs machten keine Ausnahme, 
Auch der Führer der Blauen nicht. Er hat St Georg im 
Siegel. Und die Zuschrift : „Beschütze mich Johann, den 
Protodemarchen!" Also alles wie der unterste Ostiarier an 
der Hagia Sophia. Er ruft amtlich : „Herr, hilf Basillos, dem 
Türhater und Sänger Gottes an der großen Kirche!" 

Aber die Kaiser sind wie Luitprand sie schildert. Treten 
sie in die Kirche, so singen die Sänger: „Siehe der Morgen- 
stern kommt — der Tod der Sarazenen!" Das waren und 
sind die ,.Antokraten der Ehomäer". Mit dem Heiligenschein 
■werden sie abgebildet, die im Purpur Geborenen, denn diesen 
Fnrpur behalten sie sich für Kleid und Stiefel vor. Sie allein 
tanterzeichnen mit Purpur oder Zinnober die OhrysobuUen. Das 
Itaiscrliche Tintenfaß, das Kanokleion, war einem beaondern 
^Beamten anvertraut. (*) Und zogen sie in die Schlacht, so 
laielten sie in der einen Hand das Schwert, in der andern 
cSas Muttergottesbild. Oder sie ließen das angeblich von 
Xjokas gemalte, oder die Maria-Nicopeja und die Hodegctria 
^vor sich vortragen. Trag-Ikonastasse standen im Feldlager. 
I&Ian sah den Oberkammerherm mit dem Pektoralkreuz oder 
«3fr Kapsel mit der heiligen Partikel vor der Brust. Und 
«of dem Doppelkreuz, in der Schlacht zum Angriff voranzu- 
tragen, las mau in griechischer Inschrift etwa wie auf jenem: 
„Gott streckte am Holz des Lebens die Arme aus, aus sich 
die Kräfte des Daseins ergießend. Die Kaiser Konstantin und 
Itomanos haben durch Zusammensetzung durchsichtiger Steine 
und Perlen dasselbe zu einem Wunderwerke gemacht. Und 
wie ehedem Christus damit, die Tore der Hölle sprengend, 
die Toten erweckte, zertreten jetzt dessen kronentragende 
Ansschmficker den Trotz der Barbaren," (**) 

Was der Areopagit, dessen Wirkung schon auf Scotus 
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Erigena ging, metaphysisch begrfindet hatte, so daß die irdische 
Hierarcbie in ihrer Gliederung- Abbild der himmJischen er- 
schien, was Chrysostomos hier in der Mitte des Reichs dem 
Priestertom für den Dienst am Heiligen in seiner Schrift 
ans Herz gelegt, hier war es in Strenge und Glanz bewahrt. 
In der Balmatika schritten Bischof oder Patriarch hinter den 
sieben Diakonen her durch den heiligen Eaum und stellten 
in sich den zur Erde steigenden Herrn dar. Denn das 
Stoicheion, die Dalmatika, das erste der sieben Gewandstücke, 
bedeutet, wenn weiß, die Reinheit seiner menschlichen N^atnr, 
wenn rot, sein bintiges Leiden. Und auf des heiligen Blntes 
Ströme deuten die roten Streifen des Kleides. Unter kaiser- 
lichem Schutz bildete so dies Kirchentum sich ans, freilich 
zugleich Gewölb und Eergnngsstatt klassischen Altertums, 
wie christlicher Theologie. Hierher hatten die alten Patri- 
archate ihre Bedeutung abgegeben. Oft nnumschränkt gingen 
von hier Ordnungen und Befehl über Kleinasien und SjTien 
und Armenien, und von den Stürzen des Nil wiederum bis 
zur Donau und zur Adria. Das Patriarcheion von Byzanz 
stand neben der Marienkirche. Und jedermann, am Tor des 
verschlossenen Hofes vorübergehend, küßte dasselbe oder ver- 
beugte und bekreuzte sich. Und wie vor uralter Zeit, so 
zeigt heute noch das Siegel des Patriarchen die Panagia 
auf hohem Thron, vor der Brust das Bild des Erlösers, und 
die Inschrift: „Dui-ch Gottes Gnade Erzbischof von Kon- 
stantinopel, dem neuen Rom und ökumenischer Patriarch." 
Auf dem großen Siegel des Kapitels der Sophienkirchc er- 
blicken wir die h. Jungfrau und Kaiser Justinian. Und wir 
lesen die Inschrift; „Allerheiligste Theotokos, schätze die 
frommen Priester und Kirchendiener!" 

Die feinere Bildung, die Zartheit einer LjTik, hatte unter 
der Antike und den Barbaren gelitten. Man lebte in der 
Vergangenheit. ("■) Aber sehen wir davon ab. „Man weiß 
zu wenig, so müssen auch wir sagen, von der sorgsam über 
das ganze Reich verzweigten Arbeit christlicher Barm- 
herzigkeit." Ein großartiges System von Xenodochien, Orpha- 
notrophien, Gerontocomien, Ptochodochien, von Herbergen, 
Annen- und Krankenhäusern, überspannte das Land. Die Höchst- 
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grestellten achteten es für eine Ehre, ein Amt in der Waisen- 
öder Greisen- oder Krankenpflege anzunehmen. Byzanz selbst 
hatte gegen vierzig von Kaisern und Privaten gegründete 
Häuser der öffentlichen Wohltätigkeit. Isaak Angelos schon 
hatte ein Pandochion gebaut, in welchem gleichzeitig hundert 
Personen Aufnahme fanden. Dabei war ein Stall für hundert 
Pferde. Das Vormundschaftswesen mit Orphanotrophien und 
auch technischen Schulen war musterhaft. Jede Anstalt war 
an ein Kloster oder eine Kirche gelehnt. Es war ein Fest, 
■wenn der Groß-Orphanotroph die Waisen, Lichter und heilige 
Bilder in den Händeu, dem Kaiser vorführte, der allen dann 
das Mahl bereiten ließ. 

Aber wir kehren, um den Boden und Schauplatz zu 
xeichnen, auf den Bessarion trat, zum kaiserlichen Hof zurück. 
Noch regierte Kaiser Manuel II. Wandte er das An- 
gesicht dem Westen zu, so bewegte allerdings die Lage des 
Seiches, an dessen Thron schon die Sultane klopften. Und 
er sandte an die abendländischen Höfe und reiste. Aber es 
bewegten auch literarische Bedürfnisse. Ein künstlerisch 
"bewegtes Leben finden wir hier, wissenschaftliche Interessen 
längst erwacht, wenn auch die Kunst noch die mumienhafte 
Starrheit im Gefolg der alten Regeln zeigt, wogegen die 
Diktion der literarischen Erzeugnisse sich darin gefällt, rhe- 
torische Mittel ans allen Zeiten in Prunk und Redeblumen 
zusammen zu kitten. Ja, hier war Ausgangspunkt der 
„Rhetorik" zunächst für Italien. Und nicht nur der Rhetorik. 
Neben ihr finden wir poetische Ekphrasen, eine E]iigrammatik, 
eine Satirik neben höfischer Rede und blühender Epistolo- 
graphie, welche eben einen Humanismus, eine Renaissance 
bedeuten, die hier als Autike nie ganz fehlte. 

Nicht war „alle Gelehrsamkeit", wie Heeren noch meinte, 
„Mönchsgelehrsamkeit". Das trifft für Kaiser Manuel nicht 
zu. Mindestens siebenundzwanzig verschiedene Schriften 
dieses Kaisers sind außer den Briefen nachgewiesen. Sie be- 
ginnen mit den Vorschriften über Erziehung, an den Prinzen 
Johann gerichtet. Es folgen Reden, offenbar am Hof gehalten, 
über Studium der Beredsamkeit neben der Trauerrede beim 
Tod seines Bruders des Despoten Theodor, „des Herkules 



L 



— 16 — 

unserer Zeit, der mehr a]s herknlische Kämpfe zu besteheo- 
hatte". Das schwankt stark nach der Kcnaissance, und in 
der Tat stand der Hof auch mitten darin. Das zeigt jene 
kaiserliche Ekphrase, Schilderung eines Gobelin mit Dar- 
stellung des Frühlings. Der hohe Herr konnte ihn in Paris 
gesehen haben, wohin er Manuel Chrysoloras mitnahm, der 
seit 1408 auch „in der Umgebung der Kardinäle" zu Rom war. 

Wie es übrigens stand, das zeigt deutlich jenes Gedicht 
auch. Wir meinen das Totengespräch, den Aufenthalt Ma- 
zaris im Hades. Wir können dem rohen Sittengemälde Züge 
entnehmen, welche für diese Zeit bedeutsam sind. Wir sehen 
die Wirtschaft der Hofhedienten des Blachemenpalastes, 
liederlicher Mönche, wüster Libertiner, weitverbreiteter Be- 
stechlichkeit in den Klassen der Beamtenhierarchie. Wir 
sehen die sog. gute Gesellschaft in ihrer Schamlosigkeit bis 
in das Kloster des h. Euergetes hinein, eines der vornehmsten 
unter den vielen. Wir sehen wilde Geld- und Stellenjagd 
neben Meuterei. Aber die Satire aas dem Totenreich scheint 
den Reformversuchen des edlen Kaiser Manuel zu Hilfe 
kommen zu sollen. Er erscheint hier mit großem Schiff und 
fünf Galeeren, auslaufend von Byzanz, es war im Jahre 1413. 
Sie zeigt, wie er mit starkem Arm und steinschleudemdem 
Geschütz Thasos unterwirft, um dann im Peloponnes die 
Isthmos-Mauer zn bauen. 

Des Kaisers Vertrauter war Demetrios Chrysoloras. Vor 
dem Kaiser disputierte er, mit ihm korrespondierte er. Er 
schrieb über den Ausgang des heiligen Geistes. Er schrieb 
jenen Dialog damals, in welchem er mit Demetrios Kydones 
sich unterhält. Dieser war für Thomas Äquino, aus dem er 
übersetzte. Und er war gegen Kabasilag. Er hatte in Mai- 
land das Lateinische gründlich gelernt. In jenem Dialog 
tritt Chrysoloras dagegen für Neilos Kabasilas, den Metropolit 
von Thessalonike ein, den Feind der Lateiner. Aber auch 
Kydones, jetzt freilich vom Schauplatz abgetreten, als Mönch 
Niphou genannt, mag um diese Zeit sich in Byzanz des An- 
sehens erfreut haben. So sehen wir in die literarischen 
Spannongen. 

Und wie der Kaiserhof Anteil nahm! Vier ganze Tage 
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hörte damals im Palast der Biacheraen der Kaiser mit dem 
gesamten Adel der Hanptstadt den Disputationen der Mönclie 
zu, die gegen Barlaam and Akindynos stritten. Man legte, 
als sie verurteilt wareD, beiden Parteien strenges Stillsch-weigon 
auf. Nur Gregorios Nikephoros ruhte und schwieg nicht. Er 
schrieb nach Trai)ezunt, man müsse sich von der ketzerischen 
Kirche von Byzanz trennen. Kaiser Kantakuzenos sei Usur- 
pator und die Mönche seien gefräßiger, als die Säue und 
tränken mehr, als Elephauten. 

Denn längst bewegte hier der Streit, ob Plato oder 
Aristoteles höher stehe. 

Hier waren ja auch die berühmten Bibhotheken des Studion- 
KJosters, des Mutter-Gottes-Klosters, des Oktogon, des heiL 
Lazarus, der Maria Kecharitomouo, Johann des Täufers bei 
der Cisteme des Aetius, des Mangana-KIosters, wo Kaiser 
Johann Kautakuzenos als Mönch lebte, Bücher abschreiben 
ließ und selbst schrieb. Und in der Nähe lag Kloster Chalce, 
wo mancher Pergament-Codex entstand. Aus Byzanz gingen 
die Handschriften ins Abendland. Manuel Chrysoloras hatte 
schon längst eine solche des Areopagiten nach Paris bringen 
müssen, ein Geschenk des Kaiser Manuel. Byzanz war der 
Lagerraum. In seinen Bibliotheken waren die Schriften der 
Väter, die unübersehbaren Kateneu-Sammlungen, die Klassiker 
aufgezeichnet. Keine Kloster- oder Metropolitan-Bibliothck 
Anatoliens oder der Inseln tat es Byzanz zuvor. Jene alte 
Katenen-Sammlung , die nacheinander die Aussprüche von 
siebzig Schriftstellern über die Zweiheit der Naturen in Christo 
aufführt, war Muster für alle Zeiten. 

In diese Welt und Zeit trat der junge Beasarion, 

Wir hören wenig zunächst über ihn. Nur etwa durch 
einen jungen Itahener, den er im Hörsaal des Johann Chryso- 
loras, Neffen des Manuel Chrysoloras, traf. Wir meinen Filelfo. 
Ans Venedig, wo er Kinder höherer Familien unterrichtete, 
war er als Sekretär des Gesandten hierher gekommen. Daß 
er dann auch hier kaiserlicher Sekretär und Kat später wurde, 
als Gesandter zu Sultan Murad und König Siegismund ging, 
daß er seines Lehrers Tochter Theodora ehelichte, und mit 
ihr und einer Ladung griechischer Handschriften nach Italien 
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züTücfeging:, wo wir ihn finden werden, sei nur im Vorbei- 
gehen erwähnt Genag, er war Bessarions Stndiengenosse. (■*) 
Als echter Humanist fand er aber auch hier schon an Georgios 
Lakapenos, jenem thesaalischen Möneh, sein Vorbild für 
Epistolographie. 

Aber auch von einem andern Gelehrten, der Bessarion 
anzog, hören wir. Wir wissen ans einem spätem Brief 
Filelfos an Bessarion, daß dieser mit jenem bei dem be- 
rühmten Chrjsokokkcs, Verwandten dessen, den wir in Trape- 
zunt schon trafen, zusammen kam. Er war Rhetor. Er war 
daneben erster Diakon an der Sophienkircbe. Er war auch 
Megas-Sakellarios. Er hatte die Klöster der Mönche und der 
Jungfrauen zu überwachen nnd jährlich dem Patriarchen da- 
rüber zu berichten. 

Außer mit diesem mag Bessarion mit Johannes Eugenikos, 
seinem Landsmann, jetzt Chartopbylax an der Hagla Sophia, 
zusammengetroffen sein. Das verraten seine Briefe an Bessarion. 
Er war der Bruder des Markos, den wir kennen lernen 
werden, und begleitete ihn später auf kurze Zeit nach Italien. 
Er schrieb dann, wie sein Bruder, gegen die Union. 

Der Bruder hatte hier schon eine angesehene Stellung 
als Leiter einer Schule. Als Mitglied des Klerus von Byzanz 
war er als Prediger berühmt. Und im Kloster Mangana 
studierte er die Väter. Das bewies er zu Florenz. (^'^) 

Auch Konstantin Laskaris, gleichfallls Chrysoloras' Schüler, 
wird mit Bessarion bekannt gewesen sein. Wir werden ihm 



Vielleicht gehörte auch Georg Scholarios in diesen Kreis. 

Wir wissen wenigstens, daß der junge Filelfo mit ihm umging. 
Er war an irgend einem kaiserKchen Gerichtshof, also 
Nomophylax und Laie. Und als solcher begleitete er dann 
den Kaiser nach Italien. Er wandte sich zur Partei seines 
Freundes Eugenikos, und auch ehe er Patriarch ward, war er 
ein Mann von Bedeutung, wie wir sehen werden. Die Reihe 
der Schriften, unter seinem Namen Gennadios, nimmt bei 
Fabricius einen großen Raum ein. 

Es war aber auch Johannes Ärgyropnlos noch hier. Er 
war hier bis 1441, wo Filelfo dem Perleone eine Empfehlung 
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an ihn mitgab. Er lehrte am Xenodochion. Sein Schüler 
war Michael Äpostolios. Erst nach Eroberung der Stadt ging 
der Lehrer nach Florenz. Und dann war er wieder, wenn 
auch kurz, in Byzanz. Der Schüler nach kurzer Gefangen- 
schaft wandte sich nach Italien. Zu Bologna werden wir 
ihn finden. 

Dies der Kreis, welchem Besaarion in der Residenz mehr 
oder weniger angehörte. Er studierte nach Äpostolios ; Rhetorik, 
Logik, Ethik. Was „Rhetorik" damals bedeutete, werden 
■wir später sehen. 

Um diese Zeit ging mit Bessarion eine wichtige Ver- 
änderung vor. Der Erzbischof Dositheos sowie der Bischof 
von Selymbria sollen ihn für den geistlichen Stand gewonnen 
haben. Genug, er trat am 20. Januar 1423 in den Orden 
des heu. Basilios. Im Juli legte er die strengeren Gelübde 
ab und nahm den Namen eines ägyptischen Asketen an. Er 
hieß von nun an erst Bessarion. Der Name war nicht selten. 
Das legendenhafte Leben jenes Ägypters beschrieb er im Kloster 
selbst. Es ist völlig in der Weise der Zeit geschrieben. Die 
Handschrift liegt in Venedig. Er muß damals auch übereifrig 
die Anfänge der Mathematik studiert haben. Wenigstens 
schrieb er rastlos den Kommentar ab, den Johannes Philoponos 
gab. Wie mit J^elfo, muß er anch mit Aurispa bekannt 
geworden sein, der in diesem Jahr mit dem jungen Kaiser 
Johann ins Abendland ging. Es ist Aurispa, welcher ringsum 
nach griechischen Autoren suchte, und eine ganze Schiffs- 
ladung derselben glücklich nach Venedig brachte. Man sagte 
in Byzanz, er plündere die Stadt. Aber Handschriften wie 
Profcop über den Gothenkrieg und Xenophon ne^i tnm.xfg 
hatte ihm der Kaiser selbst geschenkt. 

LEs ist unmöglich, daß Bessarion nicht hier schon als 
önch auf philosophische Fragen aufmerksam wnrde. Denn 
seit dem elften Jahrhundert wurden hier Untersuchungen über 
Aristoteles und Plato geführt, während im deutschen Abend- 
land die Platoniker noch des zwölften Jahrhunderts, die 
Bernhard von Chartres, Rupert und die Reichensberger den 
Meister nur aus Übersetzungen kannten. Weit früher also 
wurden in Byzanz diese Dinge aas den Quellen erörtert. Wie 



eine klingende Saite zitterte daon dieser Platonismus aas 
dem ßhomäerreich ins Abendland hinüber. Aber während 
hier Aristoteles noch Sieger blieb, hatte in Byzanz das 
Auftreten des Platonismus eine Friihrenaissance schon 
geschaffen, wenn man so sagen darf. Denn hier war die 
Antike nie völlig erloschen, wie dies im Abendland wenigatana 
zum Teil der FaU war. 

Es ist ebenso unmöglich, daß der junge Beasarion nicht 
hier schon in die große Frage der Union der griechischen 
Kirche mit Rom gezogen sein sollte, eine Frage, welche nie 
geruht hatte. 

In jenem Patriarcheion , an welchem niemand ohne 
demütigen Gruß vorüberging, hatte ja — denn wir greifen 
hier etwas zurück — machtvoll in Nachwirkung durch Jahr- 
hunderte der große Theologe des Byzantinertums unumschränkt 
tonangebend geweilt. Einem Berghanpt gleich, weithin das 
Flachland beherrschend, weil dem Höhenzug altgriechischer 
Theologie seit Johann von Damaskos entstiegen, hatte der 
Patriarch Photios im Reich lenkend gewirkt. In ihm, dem 
„apostelgleichen" verkörperte sich der Zorn gegen Rom. „Der 
Mund der Theologen, die Säule und Grundfeste der Kii'chen, 
die Zierde der Patriarchen, Muster und Schlußstein der Mär- 
tyrer, der den Aposteln beigesellt, den Engeln des Himmels 
zugezählt wird", er war's, nach welchem immer die Häupter 
zurück sich wandten. 

Und dies auch an jenem 16. Juli, als vor Jahrhunderten 
die Gesandten Leos IX. das Anathema gegen die griechische 
Kirche in der Hagia niedergelegt hatten. Von Paellos be- 
stimmt, hatte der Patriarch das päpstliche Schreiben zer- 
rissen und den Bann gegen Rom geschleudert. Dann hatte 
wieder hundert Jahre später Nikolaos von Methone sich 
gegen Anselm von Havelberg in demselben Sinn gewendet, 
Dnd wieder hundert Jahre später hatte Johannes Bekkos 
Kikolaos widerlegt. Denn Bekkos, der Patriarch von Byzanz, 
hatte für das filioque die Väterzitate zum Beweise gesammelt. 
Er hatte umfangreich das „Ueber Einheit und Frieden Derer 
vom alten und neuen Rom" geschrieben. Er hatte bewiesen, 
daß Athanasios, Chrysostomos, Epiphanios, Kyrillos, Maximos 
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das lateinische Dogma hatten. Er war dabei geblieben, als or 
abgesetzt in die Verbannang wanderte. Er hatte die Zitate 
in seinen „Epigraphen" noch sehr vermehrt. Er war dabei ge- 
bUel)eii, auch als der junge Gregorios Palamas, der Freund der 
Hesychiasten, die er auf dem Athoa besuchte, seine „Antiepi- 
graphen" dagegen schrieb. Es hatte dann Manuel Kalekas 
diesen widerlegt. Es war der Krieg nüchterner Scholastik 
gegen morgenländische Phantastik. 

Vergebens war dann der Abt Barlaam, Abt des Salvator- 
klosters zu Byzanz, mit einer griechischen Gesandtschaft za 
Ävignon erschienen. Nichts schloß die Kluft. 

Aber auch — und nun stehen wir wieder in unserer 
Zeit — Manuel Chrysoloras scheute sich nicht, sich für die 
Lateiner auszusprechen. Darum eben, wie wir sahen, war er 
zn Verhandlungen ins Abendland gesandt, und Kaiser Manuel 
schrieb an Um, der bis zum letzten Atemzug beim Konzil 
zu Konstanz wirkte. Dem Kaiser seibat stand jetzt Demetrios 
Kindynos nahe. Er hatte gegen Palamas geschrieben. Und 
aus seinem Kloster auf Kreta schrieb er noch an den Kaiser 
für den Frieden mit Rom; denn auch das Gewölk des Islam 
zog heran. Man begann am Hof, in der Union mit Rom und 
dem Abendland die einzige Rettung zu sehen. So auch der 
Snperior des Basilianorklosters Pantokrator, Isodoros, bald 
Metropolit von Kiew. So auch Bessarion. 

Bessarion muß hier den Angritf erlebt haben, in welchem 
1422 die Türken die Stadt vergebens berannten. Den Sultan 
rief der .\afstand eines jüngeren Bruders zurück. Dafür ließ 
er Tnrakan im folgenden Jahr in den Peloponncs trotz der 
Tßnne des Hexamilion eindringen und Türme von Menschen- 
schädeln bauen. Das freilich hinderte nicht den Fortbestand 
der alten Ruhmredigkeit in jedem anjtlicben Schreiben dea 
kuserlicben Hofs, 

Und nun war der Kaiser 1425, wie gesagt, vom Schau- 
platz abgerufen. 

Wir besitzen die Gedächtnisrede, welche diesem Fürsten 
der junge Bessarion hielt, schrieb, und als Nachruf widmete, 
Perotti hat sie uns bewahrt. Man bemerkt die jugendliche 
Phantasie, nnd das Streben nach klassischer Formung. Der 




Kedner kann sich nicht genug ton in Verherrlichong des 
Dahingeschiedenen, seiner Reisen, seiner Stadien. „0 Byzanz, 
Bfzanz, deine Zierde ist dahin!'' Und er beklagt sich, da 
es ihm nicht bescMeden gewesen, die Erstlinge seines Genius 
ihm darzubieten. 

Dies vielleicht kurz vor seinem Weggang. Es zeigt aber 
der betr. Sammelband der Marciana, daß er dem Kaiserhof 
nahe stand, auch in Bjzanz seine Vaterstadt Trapezimt ver- 
herrlichte, und deren Herrn AJexios Komnenos, sowie deren 
Erzbischof Dositheos, seinen Gönner, begrüßte. 

Am 30. Jannar 1423 war er ins Kloster getreten, am 
20. Jnli hatte er die Tonsur genommen, und 1426 ward er 
Diakon. So nach seinen eignen Aufzelclinungen. Es war 
also unter Kaiser Johann VHI., welcher seines Taters Thron 
nun bestiegen hatte. 

Aber jener Codex der Marciana zu Venedig zeigt uns 
außer wertvollen Zeitangaben noch andere Jugendschriften 
Bessarions, welche hier zum Teil verfaßt sein werden. Da 
finden wir, außer jener Gedächtnisrede, der Monodie auf 
Kaiser Manuels Tod, den Prosphonetikos an den Komnenen 
Alexander, die Monodie beim Tode der Theodora aus dem 
Hans der Koomenen, drei Briefe an Amerutzes, einen Brief 
an den Nomophylax Eugenikos, ein Schreiben an eine Synode 
zu Byzanz, und sein bekanntes Eucomion, die Lobpreisung 
seiner Vaterstadt Trapezunt. Dazu kommen offenbar spätere 
Trostreden an den Kaiser nach dem Heimgang der Gemahlin, 
und der Brief an Konstantin den Paläologen. Wir stellen 
sie hier aber zusammen. In allen, soweit wir sehen, herrschen 
jugendlich Wortschwall und Rhetorik vor. Alle bestätigen 
die innige Anhänglichkeit an die Dynastien. Eine Stilprobe 
für jene Rhetorik stehe indes auch hier. 

„Es ist immer von den Menschen, welche in leitender 
oder regierender Stellung sich befinden angenommen worden, 
daß es sich für einen mutigen Menschen ziemt, sich in 
schwierige und zweifelhafte Unternehmungen einzulassen. Und 
dies mit Recht. Zwischen den lebenden Wesen ist der freie 
Mensch der einzige, der nach Ehre trachtet, der die Wohltat 
schätzt und sie nicht nur entgegennimmt, sondern sie auch 
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erwidert, sich wohl von dem Mächtigen insofern überflügeln 
läßt, als er die erste Wohltat entgegennimmt, aber mit der 
Erwiderung und mit der Bezeugung seiner Dankbarkeit nicht 
zu lange im Rückstand bleibt, um sich dadurch der guten Be- 
handlung und der Wohltat würdig zu zeigen. 

Schon weil wir ihm das Licht verdanken, ist es gerecht 
das Vaterland zu lieben und zu ehren; es ist die Wiege 
unserer Väter gewesen und deshalb müssen wir ihm danken 
und ihm möglichst dienen. 

Wenn das Vaterland uns seine Wohltaten nicht spendete, 
würden die Großen niemand mehr haben, gegen wen sie ihre 
Wühltaten ausüben können. Wenn sie kein Nährmittel hätten, 
könnten sie nicht weiter bestehen, sie wüi-den ihre Gunst 
niemand mehr angedeihen lassen können, denn ihre Reich- 
tümer können von keiner andern Seite kommen. Eltern 
würden keine Eltern sein, sie würden nicht existieren und 
nmsowenjger würde es Vorfahren geben. Die gleichen Argu- 
mente lassen sich auch bei den Großen anwenden. Daraus 
geht hervor, daß die cmen geben was sie empfangen haben 
ond die andern nicht geben. Nur die Erde gibt der Mensch- 
heit ihre Früchte, ohne daß man ihr dafür etwas gibt oder 
wiedergibt. 

Daraus geht hervor, daß nicht nur die Wohltaten, welche 
wir von ihr direkt empfangen, sondern auch diejenigen, welche 
die Väter mit gerechtem Stolz ihren Kindern angedeihen 
lassen, diejenigen, welche die Könige spenden, diejenigen, 
welche sich Freunde gegenseitig verschaffen, alle ihr zu ver- 
danken sind und nur ihr gebührt der dankende Segen, den 
wir dafür zollen sollen." 

So an den Kaiser von Trapezunt. 

Aber vergessen wir nicht seine dichterischen Ergüsse, 
iaa6er seinen Briefen an Cliilas und Sophianos. Wir meinen 
die Yamben auf ein Gewandstück, welches die Figuren Kaiser 
Manuel und Helenas zeigte, die Yamben, beim Tod der 
Paläologin CIcopas und Theodora, welche in die folgende 
Zeit fallen. Doch wir übergehen die jugendlichen Versuche. 

Am 30. Januar 1423 war Bessarion ins Kloster getreten, 
am 20. Juni hatte er die Tonsur genommen, 1426 ward er 
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Diakon. So nach seinen eigenen Aufzeichnnngen. Wohin, 
vielleicht im Spätherbst dieses Jahres, Bessarion von Byzanz 
aus sich begab, Hase noch läßt es zweifelhaft. Wir wissen, 
daß er nach Mysithras ging. Und wir setzen hinzn, daß ei 
als Basilianer dort in ein ESoster seines Ordens trat. 
So folgen wir ihm znm Hellespont 



Mysithras. 



Wilhelm von Ville-Harduin hatte Monembasia, das Felsen- 
fest, gewonnen, die Venetianer entlassen und war Herr von 
" Achaja. 

Da fand er eine Stunde westlich yom alten Sparta am 
Fuß des schluchtenreichen Gebirgs eine Anhöhe wie geschaffen 
für ein festes Schloß. Er baute eine Burg mit Brustwehren 
und Schießscharten, wie die Ritter Westeuropas sie liebten. 
Ein Felsenpfad führt zum Burgtor hinauf. Hier stehend 
blickte der Schloßherr auf die Waldungen des Eurotas, auf 
die Ruinen Spartas mit dem byzantinischen Rundbau, Tumier- 
bahu fränkischer Ritter, endlich auf den Golf und das blaue 
Meer, Das ist Mysithras. So hießen Schloß und Stadt zu 
seinen Füßen. Sie zieht sich, heut noch hedeutend in 
Trammem ihrer Kirchen und Klöster, den Abhang hinab. 

Wie hatten sich die Dinge infolge der Eroberung 
Konstantinopels durch die lateinischen Kreuzfahrer im 
Peloponnes rerändert! 

Das Land von fränkischen Baronen aufgeteilt oder von 
Florentinern und Venetianern besetzt, Athen aus des einen 
Besitz in den des andern geworfen. Auf der Akropolis stand ^H 

im Parthenon schon längst statt des Bildes der Athene dasjenige ^H 

der Mutter Glottes. Davor brannte die ewige Lampe. Öde blickte ^H 

die Burg der Göttin ins Land hinaus. Und dem Tempel der 
Nike apteros gegenüber erhob sich aus ungefügen Blöcken 

Ivon penteüschem Marmor der gewaltige Frankeuturm. Zu ^^ 

Sparta aber und in der Kadmea glänzten in Freskogcmälden ^H 

die Taten der fränkischen Ritter, auf dem Estrich klirrten ^^M 
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die Sporen burgundischcr Herren. Und so auch im Schloß 
von Mysithras. 

Um die Zeit, von welcher wir reden, hatte Kaiser Manuel ü. 
seinem Sohn, dem Despoten Theodoros Schloß und Stadt 
übergeben. Das Sparta der Paläologen blühte auch im Schutz 
der gewaltigen Mauern, welche mit einhuntiertundfünfzig 
Türmen die Landenge von Korinth schirmend schloß. Es 
blühte auf. Die Kirche der Panhagia erhob sich glänzend. 
Die Klosterkirche Pantenassa ward eben gebaut. Aber das 
Peribleptos-Kloster stand schon, und in der Kirche des heil. 
Theodoros leuchteten die Mosaiken. Denn der h. Theodoros 
war Patron. Auf Bildwerlien sehen wir ihn mit dem h, 
Demetrios zusammengestellt. So erscheint der große Basilios 
zusammen mit Chrysostomos. 

Denn hervortretend in den Namen der Dynasten und 
Kirchen war der heil. Theodoros, Märtyrer von Heraklea. 
Er ist der Feldherr, der „Vertilger von Gewürm". Mau 
sieht ihn dargestellt im römischen Panzer über einer roten 
Tunika, mit dunklem Purpur-Sagum bekleidet. Er trägt den 
roten Schild, Seiu Roß hat er an den Baum gebunden, um 
einen im Grase sich windenden Drachen zu erlegen. So ist 
Theodoros Stratelatos der Patron des Landes ond unzähliger 
Kirchen und Klöster. Auf heiligen Geräten erblicken wir 
sein Bild zusammengestellt mit dem des h. Demetrios, wie 
dasjenige des h. Basilios mit dem des h. Chrystostomos. 

Als Bessarion hier eintrat, war Theodoros 11. Herr der 
Burg und Stadt. Neben ihm standen fast gleichberechtigt 
seine Brüder, die Despoten Thomas und Konstantin, herrschend 
bis Mesembria. Aber Mysithras war das zweite Byzanz. Hier 
fand Bessarion ein reges wissenschaftliches Leben. Selbst 
eine Schule der Abschreiber hatte sich hier gebildet Der 
berühmte Kopist Nikolaos war hier geboren. Auch Hieronymos 
Charitonymos, wie er sich in seiner Monodie auf Plethons Tod 
nennt, später in Paris Eeuchlins und Erasmus' Lehrer, lebte 
hier in seiner Heimat. Er erscheint auch als Georgios 
Hermonymos. So nennt ihn ßeuchlin, der bei ihm auch 
Kalligraph und Miniator ward. Und da von diesem die An- 
regung auf Melanchthon geht, so stehen wir hier sofort schon 
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am Beginn einer Wirkung, die zur Erweckung der Wissen- 
schaften tief ins Abendland reichte Denn aach auf Crasius 
und Chyträus ging diese Wirkung-. 

Ja, Bessarion fand ein Aufleucliten althellenischer Bildung, 
und dabei einen philosophischen Synkretismus wie der kultnriidie 
Boden ihn ergab. Denn hier verkehrten Griechen, Franken, 
Spanier, Genuesen, Venetianer und Florentiner nebeneinander 
in aller Eintracht. Das hatte die Geschichte des Peleponnes 
so mit sich gebracht. Erinnern wir uns nur, dai) ein floren- 
tinisches Bankhaus das Herzogtum Athen regierte. Jetzt war 
Mysithras der Peleponnes. Und die Mitte dieser eigeotüm- 
lichcn Bildung war der Gelehrte, der hier Bessarions Lehrer 
wurde. Wir meinen Plethon, den Platoniker. — Hier müssen 
wir etwas weitläufig weTden. Man verzeihe. 

Schon unter dem Despoten Theodoros I., Kaiser Manuels 
Bruder, muß Plethon in Mysithras in Anaehen gestanden haben. 
Es ztt erklären, und seine eigentümliche Bedeutung zu zeigen, 
sei ein kurzer Rückblick gestattet. 

Wir gehen auf Plato zurück. Nehmen wir mit Comperz 
an, daß Plato die rhapsodische Theogonie, also die orphiachen 
Dichtungen kannte, so vertieft sich ans der Hintergrund für 
das Verständnis Piatos und seiner Freunde. Und so sehen 
wir auch die oft so trüben Fluten, in welche der reine Plato- 
nismus taucht 

Lange hatten auch in Ägypten geschlossene Gemeinden 
geblüht, welche sich nach (^»rpbeus, „dem Vorbild thrakischer 
Sangesbunst", nannten und Bakchos, den thrakischen Gott 
verehrten. Orpheus, als Stifter der orphischen Vereine 
gedacht, heilit der Begründer dionysischer Weihen. (°) Der 
Dionysoskult scheint sich namentlich in Spai-ta gehalten 
zQ haben. Dies aber nur nebenbei. Es stammen nun aus 
jenem orphischen Ägypten auch die hermetischen Schriften. 
Denn im Gfott Thot fanden die Griechen ihren Hermes. Er 
ist zugleich großer Erfinder und als solcher Triamegistos und 
Zugleich Begründer heiterer und heiliger Tänze. Aber 
Orphlsches und Hermetisches fließt dann zusammen, sobald 
die nötige Mitte gegeben ist. Es ist dies zunächst Alexandrien, 
Tölkennarkt und Lagerstatt der im Becken des Mittelmeeres 
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von ihren Standorten losgerissenen und wirr durcheinander und 
übereinander gestüzten Eeligions- und Denkformen. Hier 
waren alle Mittel, um die in diesem Rinnsal gemischten trüben 
Elemente der Philosophie und Mysterien, vom Orontos und 
Euphrat bis zum Eurotas und zum Ni] und Tiher hin gestreut, 
in GesamtanschauuDg zu fassen. So arbeitete Philo. So 
entstanden auch neuplatonische Systeme. Die Zustände im 
Reich hat Apulejus in seinem Roman uns geschildert. 

Es ist noD bekannt, daß die Schulform des Kenplatonismua 
von Alexaodrien nach Gaza und Athen hinübersprang. Denn 
die Schulen dieser Städte waren in inniger Beziehung. Proklos, 
X412 zu Byzanz geboren, war Glied der hermetischen goldnen 
Kette von Athen, die dann mit Sprengung der hiesigen philo- 
sophischen Schule abbrach. Er richtete auch Hymnen an den 
Asklepios von AskaJon. Und Isidoros von Gaza war der 
einzige der vertriebenen Philosophen, der ans Persien nach 
Athen zurückkehren durfte. 

Proklos aber war's nicht allein, welcher in der Schule 
zu Athen herrschte. Jamblichs Buch über die ägyptischen 
Mysterien war auch hier bekannt. Aber Proklos ist's, der der 
neuplatonischen Schule zu Athen ihr „eigentümliches Gepräge 
aufgedrückt". Und von ihm ist dann wieder der Areopagit 
abhängig. So blieb Proklos, welcher deutlich, wie wir mit 
Hngo Koch sagen, im Areopagiten durchscheint, im Peloponnes 
wenigstens, und mittelbar auch in Byzanz, von Einfluß, (") 
Er kennt die heilige Manie, der das Göttliche sich zeigt. 
Ihm folgen im System nach der ersten intelligiblen Trias die 
Götter, dann die Dämonen, dann die hylischen Geister. 

Zwischen Weltseole und Körperlichkeit steht ihm die Xattu- 
als unkörperliche, bewußtlose Kraft, welche die Formen der 
Dinge in sich trägt. Piatos Lehre von den schöpferischen 
Untergöttem erscheint im Verhältnis des Demiurgen , der 
schöpferischen zu den innerweltlichen Gottheiten. Welt 
und Weltkörper sind beseelt. Die Menachenseele ist in 
ihrer Präexistenz so wenig , als die Dämonen und die 
innerweltlichcn Götter, leiblos. Proklos besingt diese in 
schwungvollen Hymnen. 

Dunkle Jahrhrhunderte waren dann dahingegangen, seit 
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dort am Kolonoshügel, am Südabbang der Akropolis von Athen 
in den Gärten der von Plato g:egrÜDdeten Akademie der Nen- 
platoniker Proklos lehrte. Aber wie stille Wasser, die unter 
Trümmern rinnen, war dieser Piatonismus in den Klöstern 
des byzantischen Reichs doch aufgetaucht; zu denen, die ihn 
aufnahmen, gehörte jener Psellos. (S. 20) Er war Lehrer an der 
im elften Jahrhundert in ßyzanz neu gegründeten Universität. 
Ej' war's, wenn anch viel und oft nicht mit Unrecht ver- 
dächtigt. Er war's am Kaiserhof, wie im Kloster und in der 
Einsamkeit des mysischen Olymp. Er erhob Plato über 
Aristoteles. Er bereitete die spätere Renaissance rastlos 
tätig, erstaunlich allseitig vor. Ihm war Proklos „der Hafen, 
in dem er Frieden gefunden". Dagegen verschlug es nichts, 
wenn im folgenden Jahrhundert Nikolaos von Methone den 
Piatonismus und namentlich Proklos bekämpfte und daffir 
Prokop von Gaza abschrieb. Wir sehen, welchen Reiz Proklos 
lAusübte, Und er übte ihn ebenso auf Plethon. 

Plethon, den Bessarion wie einen Vater lebenslänglich 
^rte, so sehr er später von ihm abwich, war nach Aussage 
seines Schülers geboren in Byzanz. Zu Adrianopel und Brussa 
hatte er dann bei einem gelehrten Rabbinen Studien in jüdischer 
Theologie gemacht. Überall zog seine hohe ehrwürdige Ge- 
stalt, und nun auch in Mysithras an. Seiuetwegou wohl be- 
sochtc Cyriacus von Ancona dieses Mysithras, und bewunderte 
sebeobei die alte Tapferkeit spartanischer Jünglinge, deren 
^er einen Eurotas-Eber lebend fing. 

Während das Abendland für seine Theologie dem Aris- 

totclismos fast ansschlieQIich wieder unterlag, hatte man also 

lier längst schon mit dem Studium des Piatonismus begonnen. 

Kau war an die Quelle gegangen, während dort die platoni- 

iierende Reaktion gegen die aristotelischen Dialektiker im 

Wölften Jahrhundert Plato nur aus zweiten Quellen kannte. 

T später so bedeutungsvolle Kampf der Aristoteliker und 

.toniker ist auch hier, also Jahrhunderte vorher gefochton. 

ind anch in Mysithras. Pletho kennt die Lage ganz genau. 

ifiornfe dich nicht auf jene Denker im Abendlande -- so 

erwidert er auf die Schutzschrift des Gennadios — sie können 

BchoD wegen ihrer geringen Bekanntschaft mit dem Urtext 
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nicht Richter sein, obwohl auch unter ihnen jene, die dffli 
Plato gekostet, ihn weit höher als Aristoteles geachtet haben." 
Und er hat, was die Sprache betrifft, rocht Das betrifft die 
Platoniker des Abendlandes, Rupert, Bernhard von Chartres, 
Honorins von Anton wie gesagt, welche nach Psellos blähten. 

Es ist, als ob hier, aol altem dorischen Boden, die alte 
Götterwelt in Plethon, diesem letzten Griechen, wieder auf- 
gestiegen seL Sein Fener aber ist nicht am wenigsten anch 
durch den nationalen Gedanken entfacht. Plalo ist der 
Athener, Und er ist der eigentliche Vertreter des alten 
Hellenentums. Den Macedonler Aristoteles mögen die Abend- 
länder behalten, wenn sie nun einmal damit zufrieden sind. 
Aber dieser Plato wird unter Plethons Hand der Bythos, die 
mystische Tiefe, ans welcher, wenn anch in ihr gehalten, die 
alte phantastische Götterweisheit sich gliedert (*) 

Die Lehre Plethons, sein Piatonismus, ist neuplatonisches 
Gemenge. Schon Drakon gab ja die Weisung, die Götter 
und die vaterländischen Heroen gemeinsam zu verehren. Hier 
schon begannen diese göttliche Wesen zu werden. Man bringt 
den Heroen Opfer, also den Seelen Verstorbener. Dagegen 
sind die „Dämonen" göttliche Wesen niederer Ordnung „nie 
in das wirkliche Leben des Menschen eingeschlossen gewesen". 
So hat Plato: Götter, Dämonen, Heroen, Menschen. Und die 
Heroen sind der Menschen Schirmherren. Das ist die Stufen- 
leiter. Ähnlich Plethon. Ob sie ihm auch nur, wie Plato 
selbst, zu Symbolen wurden, ist zweifelhaft. Genug, Pleljion 
hielt die Abstufung fest. Sein Proklos, — welcher mit Be- 
wunderung zu Syrianos und Jamblich hinaufsieht, lehrt als 
„Hierophant der ganzen Welt", die Stufenleiter abwärts: 
Götter, Engel, Dämonen, Heroen und körperfreie Seelen. So 
auch Plethon. (") Der „Hierophant" hatte ihn offenbar 
berauscht. Und er hatte, an Übergänge, die uns verbolzen 
sind, sich lehnend, die alte platonische Akademie, die auch 
geschlossene Kaltgenossenschaft mit Geheimlehren war, In 
derselben Form hergestellt, aber mit Anschauungen, die eben 
neuplatonisch sind. Und seine Genossenschaft feierte wie einst 
zu Athen in geschlossenen Käumeu mit sakralen Handlungen, 
und hielt ihre Statuten und „Gesetze" als Geheimnis. Dies 
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eben gibt uns anch Anfschluß über Plethons „Gesetze". Der 
Name schon war der AnschluÖ an Plato. 

Also war Plethon Hierophant einer, wie man wohl sagen 
könnte, platoülschen Akademie. Denn hier herrschten die 
Alexandriner, es herrschten Plotin und Proklos, dessen in- 
telligibler Demlurg „die äußersten Spitzen der idealen gött- 
lichen Monaden and Lebensquellen in sich hält, und die 
ganze Deminrgie von sich ausgehen läßt". Diese Meister 
lenchteten mit ihren Phantasien auch in die byzantinischen 
Klöster hinein. Und in Plethon^ Platonismus fanden sie alle, 
fand auch Zoroaster, fanden das Fatum und alle Götter der 
Heiden, fanden Astralgeister und Dämonen hinlänglich !Raum. 
Ja in Plethon ersetzte dieses wilde Gemisch die kirchliche 
Religion auch dann, wenn es nicht wahr wäre, was Gennadios 
nnd Georg von Trapezunt von ihm behaupteten. Denn daß 
er sieb für das Heidentum als höhere Form des Christentums 
nnd Islam erklärt habe , das behauptet der Trapezuntier. 
Wohl mit Recht. 

Über das Fatum hat später Bessarion dann Briefe voll 
von Besorgnis an seinen Lehrer geschrieben. Dieser hatte 
den Islam in Bmssa kennen gelernt. Er geht aber nicht so 
weit Er Bah sich nur als Glied in der mystischen Kette. Ihr 
Anfang liegt in den uralten Orakeln seines Volkes. Ihr Endo 
ist die oniversale Religion, die auf den Trümmern des Islam 
tmd des Christentums steht. Ihre Mitte ist der Platonismus, 
aas dem als Blüte jene Religion sich entfaltet. Darum, in 
die Vergangenheit eintauchend, sieht er nach seinen Schollen 
zn den magischen Orakeln Zoroasters, einer seiner 26 Schriften, 
Gottes Ewigkeit, und die Menschenseele wie ein leuchtendes 
Fener, das Irdische als Fuhrer und Bild des Himmlischen. 
Er verbreitet sich über Notwendigkeit der Ideenlehre, wie 
aber die Einheit von Notwendigkeit und Freiheit. Leugnet 
■Dan die Ideen, so wird das Wirkliche, das Irdische ewiger 
Notwendigkeit hingeworfen. Gott habe nicht der Einzelnen 
vegen die allgemeine Natnr der Menschheit, sondern dieser 
Nfttnr wegen den einzelnen Menschen geschaffen. Der Mensch 
^ lit nur insoweit frei , als in seiner Freiheit sich doch nur 
I Fatum vollzieht, welches als Wille Gottes in uns das 



Gute erzieht. Die Dämonen gehören auch für Plethon zu den 

Göttern dritter Ordnung'. Sie gehen den Spuren der über 
ihnen stehenden Götter nach. Sie bringen den Menschen 
das Gute, „weiches von Zeus her durch die andern Götter 
hindurch bis auf sie herunterfließt". — Man sieht den alten 
Emanatismus. Man sieht deutlich, wie auch bei Jamblich in 
seiner Schrift über die ägyptischen Mysterien, den Einfloß 
orientalischer Theosophie. Von dem unnahbaren Gott 
strömen, wie Gewänder und Hüllen des Unnennbaren, Licht- 
regionen aus. Und diejenige, welche tiefer steht, als die 
Götter, zerlegt sich in die Vielheit der Dämonen. 

Scharf behauptete Plethon die Würde des Ganzen nnd 
Allgemeinen, also den Ideen des Einzelnen und Bcsondem 
gegenüber, mit welchen Aristoteles beginnt. Dieser Plato- 
nismus aber war so vermischt zugleich mit fremdartigen 
Elementen, daß er oft wie ein anderes Wesen aussieht. Es 
ist wahr, Plethon „war in so viele Leiber und Formen der 
Gottes- nnd Weltansicht eingegangen, daß sein Einfluß als 
der des erweiterten und verklärten Plato weit — über seine 
Werke hinausreicht". So richtig Gaß. Man muß hier aber 
hinzusetzen, daß Plethon gerade in den Elementen der pla- 
tonischen Philosophie mit Liebhaberei ruhte, in welchen 
diese an ihre Herkunft, an den trüben athenischen Bodensat« 
erinnert, und dadurch das immer und allgemein Bedeutende, 
welches Plato als theoretische Anschaunngsform gibt, ver- 
deckt. Dieses hervorgehoben, jene Elemente zurückgestellt 
zu haben, das eben sollte das Verdienst seines Schillers 
Bessarion werden. Aber greifen wir nicht vor. Genag, der 
Hierophant und Meister vom Stuhl, eingetaucht in wirkliche, 
ehrliche Andacht zu seinen Göttern und Heroen und den 
Größen griechischer Mysterienkulte wie Bakchos, er be- 
wegte sich so unter den Schülern seiner „Akademie" zn 
Mysithras , Vorbild der Renaissance - Akademien Italiens. 
Nur daß diejenige zu Mysithras eine ausgesprochene Ver- 
schwörung gegen die Kirche, weü eine Eückkehr za Ält- 
griechenland ohne Vorbehalt in sich schloß. Dahin drängte 
Plethon aus glühendem Patriotismus. 

Und dieser ist erklärlich, wenn wir die ßolle betrachten, 
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welche den grriecliischeii Doriern einst zufiel. Eanm in das 
Gebiet des Eurotas vorgedrungen, worden sie „die bedentendste 
politische und militärische Macht in Griechenland", Daza 
nehme man die ständische Glioderimg, den ritterlichen Sinn 
der alten Dorier, welche ein Großgriechenland in Italien und 
Sizilien schufen. 

Dieser Patriotismng spielte mit. Demetrios Kydones hatte 
Plethon geschrieben, er wnndere sich, daß er sich im Bar- 
barenlande, iu Mysithras angesiedelt habe. „Aber du bildest 
dir ein, daß der bloße Anblick des Bodens von Sparta dir 
Lykurg wiederbringt, wie er seine weisen Gesetze diktiert." 
Als hätte er Plethon durchschaut dieser Kydones! Denn hier 
berührt er das, was Plethon nicht lassen konnte. Er diktierte 
darum auch seine „Gesetze" nnd schrieb seine Lehre vom 
Staat 

Wenn wir auch nur Piatos Menexenos lesen, wenn wir 
darin Piatos Staatsrede und darin seine Begeisterung für 
Athen, für nngeinischtes Volkstum als die edelste Voraussetzung 
für Volkswohlfahrt fliiden, so können wir uns Plethons Staats- 
rede und Staatsökonomie erklären. Er geht eben ganz in 
Piatos Bahnen mit seinem Heimatstolz. Und dieser konnte 
dnrch die Art nur gesteigert werden, in welcher Plato die 
Spartaner rühmt. „Willst du, — sagt er, nachdem er die 
Perser geschildert im Alkibiades — willst du aber wieder 
ftof Besonnenheit nnd Sittaamkeit sehen, auf Behilflichkeit 
und Genügsamkeit, auf Großmut und Ordnung und Tapferkeit 
and Beharrlichkeit nnd Arbeitsamkeit und BeStrebsamkeit und 
Ehrliebe, wie dies bei den Lakedämoniern ist, so würdest du 
dir selbst als ein Kind vorkommen bei dem allen." Darum 
also schon Plethons Arbeit für den Staat. Die „Gesetze" sind 
Statuten für die Genossenschaft, Statuten füi* die neue pla- 
tonische Akademie. Aber, angesehen bei den Kaisem, war 
Plethon auch Grandbesitzer in Morea. Despot Theodor hatte 
ihu mit Schloß und Land Phanarion belehnt. Und nun gibt 
er selbst eingehend dort, wo ein Lykurgos einst stand, ein 
etaatspolitiscbcs, ein natioualökonomisches System für ein 
janges Sparta- Offenbar konnten ihn dazu auch Piatos zwölf 
Bocher von den Gesetzen veranlassen, und schon Piatos 



— 34 — 

Politica. Denn schon im ersten und zweiten Buch wird dort 
auch von Sparta sogar geredet. Und Plato hatte ja in der 
nRejiublik" 8'esag:t, daß erst dann, „wenn tüchtige Philosophen 

mit Regierung der Staaten sich beschäftigen würden, die Be- 
seitigung herrschender Mißstände zu erhoffen" sei. 

Darum Plethona zwei Bedenken. Ein früheres an Kaiser 
Emanuel. Hier beginnt er mit dem Lob des Peloponues, dem 
Ursitz der Dorier, der Geburtsstätte aller berühmten Griechen, 
der Mutter aller, auch Byzanz eingeschlossen. Und er preist 
die Abgeschlossenheit des Peloponnes gegen Zuwanderung, 
die Ungeiuischtheit seiner Bevölkerung. Er rät zur Hebung 
eine neue Veranlagung der Steuern. Die Philosophieren d- 
Beschaulichen sollen nicht Anteil am öffentlichen Einkommen 
haben. Echt platouiscb fordert er dann die Absehaifung des 
Privateigentums. Und dann verbreitet er sich in einer Dent- 
schrift, gleichfalls zu Mysithras geschrieben, jetzt dem Despoten 
Theodor zugeeignet, sogar über das Heerwesen. So Plethou, 
ein neuer Lykurg. Aber auch der erste griechische Denker, 
welcher es wagte, im iJberhandnehmen des Mönchtums den 
Untergang der Staaten zu sehen. Wie sein Meister Plato die 
Dichter ans der Republik entfernt haben wollte, so er die 
Mönche. 

Hier in Mysithras auch maß Plethou jenes wunderbare 
Hauptwerk verfaßt haben, die Syngraphe. Es muß, wie 
gesagt, das Geheimstatut des Ordens gewesen sein, welcher 
um Plethon sich bildete. Seine Anhänger nennen ihn Mystagog 
der hohen uranischen Dogmen, Erforscher der göttlichen 
Geheimlehren. Zutreffend rief später Gennadios ihm zu: 
„Den Plutarch, Plotin Jamblich and Porphyrios neuest du als 
deine Gewährsmänner, den Proklos aber, dem du das Meiste 
entnähmest, übergehst du mit Stillschweigen.'' So Gennadios, 
sein größter Gegner. Und es ist glaubhaft, daß Plethon in 
diesem Ordensstatat, der „Syngraphe", seine Gottes- und Weltr 
anschauung niederlegte, das Geheimnis seiner Akademie. ('") 

Gennadios ist's, welcher als Seholarios uns in Byzanz 
schon begegnete. Und er erzählt, wenn auch später, wie er 
Einblick in die Syngraphe erhielt Der Brief ist erhalten. (>*) 
Plethon hatte die Schrift dem Despoten Demetrios, Bruder 
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von Theodor IL, Konstantin und Thomas, übei^eben. Demetrios 
Gemahlin hatte sie ratlos an Gennadios gesendet. Dieser, 
entsetzt, hatte sie verbrannt bis auf geringe Reste, die erhalten 
wurden. So besitzen wir fast nur das Inhaltsverzeichnis. 
Immer hatte Gennadios seinen Aristoteles gegen Plethon 
verteidigt. Jetzt hatte er alles auf seiner Seite. Es war 
also wohl, wie Plethon zu Florenz sich gegen Georg von 
Trapeznnt geäuiJert. Es war hier mit Beseitigung des Islam 
wie des Christentums eine nene Religion, wesentlich die der 
alten Griechen. Dazu die Hymnen an die alten Götter, dazu 
der Hymnus an die Sonne. 

Doch wir haben uns nach Bessarion umzusehen. 
Er fand in Mysithras ein Byzanz im Meinen, hervor- 
ragend durch die heut in ihren Ruinen noch mächtige Burg, 
welche die Stadt, die zu ihr empor sich streckte, schützend 
krönte, hervorragend auch durch Klöster und Kirchen, 
byzantinischer Art. Sie hatten damals noch säulengetragene 
Vorhallen. Dazu kamen St. Nikolaos und Probleptos. Und 
überall auch Gärten, von den Wassern getränkt, welche der 
hohe Rücken des Taygetos reichlich herabsandte und heute 
noch sendet. Und überall der Blick auf das lachende Tal 
des Enrotas und auf das alte Sparta. Aber wir wissen von 
Bessarions Leben zu Mysithras wenig. Gewiß wird er Plato, 
er wird mit seiner Umgebung der Astronomie und Astrologie 
gehuldigt haben. — Das verlangte die Zeit, verlangte der 
Piatonismus Plethons. Das verlangte sein Patron auch, 
Basilos von Cäsarea, der Vater des Ordens. Schrieb dieser 
doch in der sechsten Homilio über Astrologie und das Horoskop 
aasführlich. Aber Bessarion hat auch hier Proklos studiert. 
Dafür spricht schon der in St Marco liegende Codex: Prokloa 
Kommentar zom Timäos, Bessarions Handexemplar. (^*) Ebenso 
wissen wir, daß ein Werk von Aaroo, Dolmetsch des nun 
beÜDgegangenen Kaiser Manuel, des Komnenen, in seiner 
Hand war. Es behandelte die Magie. Ebenso studierte er 
aoch hier Rhetorik. Und es ist durchaus nicht unwahr- 
Bchcinlich, daß der Isidoros mit ihm hier zu Plethons Füßon 
saß, welcher, gleichfalls Basilianer, dann Abt des Klosters 
I beil. Demetrios zu Byzanz und später Patriarch ward. 
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Im Frühling 1427 , so scheint es , erschien Kaiser 
Johann VUI. in Morea. In seinem Gefolg finden wir Gennadios, 

den berühmten Gcorgios Scholarios, welcher eine hervorragende 
Stellung am kaiserlichen Gerichtshof einnahm wie wir sahen. 
Hier in Plethons Xähe sah er dann, was er, der fnichtbare 
Schriftsteller, jenem später vorwarf. Der Kaiser aber scheint 
damals auf Bessarion wieder neu aufmerksam geworden zu 
sein. Hörte er Plethon über die Lage des Reichs, dann auch 
Bessarion. Und dieser hatte für Religion und Reich nur 
Aussicht, vielleicht jetzt schon, wenn Einigung mit Rom und 
infolge davon die kriegerische Beihilfe des Abendlandes 
möglich war. Anders Plethon. Xach dem Groß-Ekklesiarchen 
SjTopulos sprach er sich über die Union bedenklieh vor dem 
Kaiser aus. Er forderte für eine spätere Unionssynode das, 
was den dort Hilfe Suchenden nicht gewährt werden konnte. 
„Wenn ihr die Reise antretet, so werdet ihr bei eurer An- 
kunft dort nur in sehr geringer Zahl denen gegenüber stehen, 
deren Zahl sehr groß sein wird." 

An der großen Feier der Pantenassa wird Bessarion 
damals teilgenommen haben. Der Metropolit weihte den 
Altar. Es war im Jahr 1428, unter Theodor IL Nur eine 
verstümmelte Inschrift spricht davon. Es ist das Jahr, in 
welchem der I^espot Weiterungen mit dem Erzbischof von 
Patras hatte, welcher darum in seinem Zorn die dortige Burg 
den Venetianem anbot. 

Zum Jahr 1433 kommt uns genauere Kunde. In diesem 
Jahr ward im Erlöser-Kloster die Gemahlin des Despoten 
bestattet. Sie war aus dem italienischen Hause Malatesta. 
Wie Plethon, so schrieb auch etwas später Bessarion die 
Monodie in Yambeo. Die schöne Cleopas, Italienerin, welche 
znm griechischen Kultus trat, war Freundin aller Armen and 
Bedrängten. 

Überhaupt war Bessarion, wie man erzählt, wohl durch 
seine Homilien schon bekannt. Jede Stadt wollte ihn hören. 
Piatina berichtet uns, wie er zur Rene erweckte, durch Bitten 
und Tränen zur Umkehr bewegte, durch Wort und Briefe 
Feindschaften schlichtete. Oft also muß er sein Kloster ver- 
lassen haben. Und ebenso hatte er sich am Hof bekannt 
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gemacht. Nach Sitte der Zeit hatte er Monodien imd Yambea 
für jedes Ereignis am kaiserlichen Hof. Er hatte Trost- 
sclireiben beim Tod der Theodora Paläologena, wie bei dem 
der Cleopas, wie gesagt, jede Gelegenheit schien dem Ehetor 
wohl willkommen. Diese Jugendergässe alle sind nicht ge- 
eignet, uns dabei aufzuhalten. 

Wir hören von Reisen, die Bessarion macht; denn die 
Lage machte Verhandlungen nötig. Bedeutende Geistliche 
waren nach byzantinischer Überlieferung dazu am geschick- 
testen. Bessarion vermittelte eine Verbindung zwischen Kaiser 
Johann und dem Kaiser von Trapezunt Alexius IV, Die Kaiser 
waren dankbar. Der von Byzanz machte ihn jetzt schon 
vieUeicht zum Abt eines dortigen Basilianer-Klosters. 

Nach beiden Eichtungen hin, als Gelehrter und Politiker 
also muß Bessarion schon hier, ehe er Italien sah, einer der 
bedeutendsten Geister Griechenlands gewesen sein. Wir ent- 
nehmen dieses seiner spätem Enkyklika an die Griechen. Auf 
ein Wort Cäsars anspielend sagt er, es sei sein Übertritt zu den 
Lateinern wahrlich kein Werk des Ehrgeizes gewesen. Eh- 
hätte sonst lieber in Griechenland der erste, als in Eom der 
zweite oder noch weniger zu sein vorziehen müssen. 

Morea hatte seinen Blick geweitet Nach Piatina war 
es auch Brzbischof Dositheos, der ihn einmal zum Erzbischof 
von Selymbria sandte. So scheint er im Pcloponnes vielfach 
gewandert zu sein. Er lernte den neutralen Boden gründlich 
kennen und damit eine Mischung der Bildungselemente, wie 
sie nor hier stattfinden, und den Gedanken der Belebung der 
"Wissenschaften wie der Toleranz verbreiten konnten. Hier 
war's ja eben, wo Venetianer und Florentiner in dem in kleine 
Herrschaften und Baronien zerstückten Lande mit Türken, 
mit Franken und Byzantinern sich begegneten. Denn bis 
hinüber ins Schloß von Beirut tönten die Lieder von Artus 
und der Tafelrunde, und Festspiel, Turnier und Lanzenbrechen 
scholl zu Athen und Korinth. Was von starrem Byzantiner- 
tam hier stand, kam in Fluß durchs Abendland. Hier durch- 

I drang sich griechisches und lateinisches Wesen. Dies und 
das Suchen nach der Bildung der alten klassischen Zeit 
der Geschichtsschreiber, Philosophen und Eedner schuf 
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Weite des Blickes. Das war die Luft, welche Bessarioi 
hier atmete. 

Und ging sein Blick ans Griechenland früh nach ItalieiL , 

so darf es uns nicht wundem. Jedenfalls hat er hier ein^^ 
Schule genossen, in welcher auch das Auge sich öffnet^s. 
Er sah das alte Hellas wieder auftauchen, um langsam eii^^« 
Zeit anzubahnen, in welcher es mit abendländischer Romanti.^ 
zu neuer Kulturperiode sich durchdringen sollte. 

Heut liegt das alte Mysithras in seinen Trümmern. C*~^ 
Sie erinnern daran, daß auch dieser Sitz eines kleinen byza-xi- 
tinischen Dynasten für die Geschichte der Wissenschaft^ii 
seine Bedeutung hatte. 




Das Konzil. 



Wir vermuten Bessarion ic seinem Kloster zu Byzanz. 
Dnrch diese Annahme wird vieles klarer. Hier nmgaben 
i Um alle Mittel, sich für die große Frage vorzubereiten. Schon 
I einmal hatte ein griechischer Kaiser sich den Lateinern unter- 
I worfen. Er hatte in die Hände von vier Kardinälen sein 
Glaubensbekenntnis abgelegt. Man hatte das Hochamt gefeiert 
und das Tedeum gesungen. Das war vor 65 Jahren. Seitdem 
war die Türkengefahr nither getreten. Kaiser Johann hatte 
1424 König Siegismund auf seiner Burg in Ofen sogar besucht. 
Es war der Verkehr mit Rom lebhafter geworden. Jetzt 
stand man im Herbst UM. Es hatte die Synode von ] 
Gesandte für die Union an den Kaiser gesendet. Im folgenden 
Jahr erschienen ebendaher geschickt, Johann von Raguea mit 
den Domherron vor Konstanz und Orleans. Basel sollte Ort 
des Unionkonzils sein. Der Kaiser weigerte sich. Sein Ge- 
sandter verkündete es in Basel. Verhandlungen mit dem 
Papst und der Baseler Minorität erschienen vorteilhafter. 

Nach zwei Eichtungen hin aber sandte der Kaiser im 
-Herbst 1436 Gesandte, am für das Konzil zu gewinnen. 

Znerst nach Trapezunt and Georgien. Hierher gingen 
Weltliche Beamte. Sodann nach Rußland. Hierfür ward jener 
Isidoros bestimmt. Er war Basilianer. Als Hieronomachos 
'War er vor drei Jahren schon der Gesandtschaft zum Konzil 
Von Basel heigegeben worden. Jetzt ward er vom Patriarchen 
von Byzanz, von Joseph, zam Metropoliten von Rußland ge- 
weiht. Er ging dorthin, die Fürsten günstig zu stimmen. In 
der Oßterwoche 1437 hielt er feierlich Einzug in Moskau. Die 
Glocken wurden geläutet, die Geistlichkeit zog mit den heiligen 
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Bildern entgegen, der Großfürst empfing und bewirtete ihn 
im Kreml. Und Kiew ward seine Residenz. 

Die Hand ward kräftig nun von Rom herüber gereicht. 
Eugen IV. stand unter dem Alpdruck: Basel. Eine Union 
mit den Griechen konnte seine Würde wieder herstellen. Saß 
er doch selbst lange schon flüchtig zu Florenz. Dann war 
die fünfundzwanzigste Sitzung des Baseler Konzils gekommen 
mit den Szenen von Spaltung nnd wildem Lärm. Der Erz- 
bischof von Tarent hatte den Beschluß der päpstlichen Partei, 
der Minderheit, dem Papst überbracht. Ferrara ward zum 
Ort des Konzils bestimmt. So im Mai 1437. Am 17. Sep- 
tember war's eröffnet. 

Man mietet jetzt schleunig venetianische Galeeren. Sie 
ei'scheinen mit päpstlichen Würdenträgem, mit Abgesandten 
der Minorität des Konzils, unter ihnen Nikolaos von Cnsa, im 
goldnen Hom. 

Hier waren unter Vorsitz des Patriarchen Joseph Be- 
ratungen gehalten, an denen Bessarion, Isidoros, Plethon, 
Amcrutzes teilnahmen. Gleichzeitig hatte der Patriarch die 
Metropoliten des Sprengeis zu sich in die Residenz kommen 
lassen. Er wählte nach Beratung diejenigen aus, welche ihn 
zum Konzil begleiten sollten. Es waren deren einundzwanzig, 
an der Spitze der Bischof von Ephesos, dann der von Trapezunt. 
Vom Athos ließ man Handschriften kommen, und als Vertreter 
der dortigen Klöster erschienen zwei Gesandte, die dann auch 
mit zum Konzil gingen. Zur Vorbereitung der Fahrt gehörte 
CS aber auch, daß der Kaiser drei griechische Gelehrte pro- 
movierte und in hervorragende Stellungen rief. Es waren 
dieses Dioaysios von Sardes, Markos Eagenikos, nun Bischof 
von Ephesos, und Bessarion. Dieser ward zum Erzbischof 
von Nikäa erhoben. 

Die Not drängte. Der Halbmond stand vor der Tür. 
Die finanzielle Not war die alte. Kirchengeräte wurden auf 
die Seite gebracht, um sie einzuschmelzen. Es galt, das Not- 
dürftigste für die kaiserliche Reise, für würdevolles Auftreten 
in Italien herbeizuschafEen. Edelsteine werden den Decken 
der Altäre entnommen, um das Reitzeug des kaiserlichen 
iZflUflrs damit zu schmücken. Was an Gold aufzutreiben, wird 



benutzt zur Verzierung des kaiserlichen Wagens, ja des kaiser- 
lichen Bettes. 

(Alles macht sich zar Fahrt bereit. Unter den Bischöfen, 
welche dem Kaiser folgen sollen, ist außer dem von Nikäa 
der von Nikomedia, von Cicykos, Ephesos und Trajiczunt. 
Die Patriarchen von Alexandria, Antiochia, Jerusalem sind 
darch Abgesandte vertreten. Der ökumenische Patriarch, 
Joseph von Byzanz, fehlt nicht, obwohl betagt und schwach. 
Ihm zur Seite einer der fünf höchsten Geistlichen der Sophien- 
kirche, die den Paläologen am nächsten steht. Es ist der 
Groß-Bkklesiarch Syropolos. Er hat dann die Geschichte des 
Konzils, „die wahre Geschichte der unwahren Vereinigung" 
geschrieben. Man sieht, in welchem Sinn. — Ihm aber schließt 
sich zur Fahrt der Sängerchor der Hagia Sophia an. Und 
ihre Goldgefäße selbst müssen an Bord, um in Italien zu 
prunken. 

Außer dem Despoten Demetrios, des Kaisers Bruder, 
Herrn zu Mesembria, der mit Plethon erschien, finden wir 
Nikolaos von Cusa an des Herrschers Seite. Mit Kardinal 
Cesarini, den er von Padua her schon kannte, hatte er sich 
in Basel zur Minorität gewendet und war von ihr nach Byzanz 
geschickt. Jetzt aof der Rückfahrt faßte der Gelehrte von 
der Mosel, in Meditationen versunken, den Plan zu seinem 
Werk De docta ignorantia. 

Standen aber etwa auf dem Verdeck desselben Fahrzeugs 
Uarkos Eugenikos und Bessarion nebeneinander, so stellten 
sie das Bild jener, in Trajiezunt und Byzanz noch verhüllten 
geistigen Spannung dar, welche dem Konzil sein Gepräge und 
seinen Erfolg gab. 



Da saßen nun in Mänteln von himmelblauer Farbe mit 
veißen oder purpurnen Streifen von oben nach unten, vor der 
Brust das Kreuz mit Reliquien, die Griechen. 

Der Kaiser, wie sein Bruder in Purpur gekleidet, trägt 
die purpurroten Halbatiefel, die hohe Mütae, besetzt mit 
Marderfell, geschmückt mit dem Busch von wallenden Federn. 
Eä sitzt zu Oberst aber der Patriareh von Konstantinopel. 
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Auf ScJienieln hinter ihm die Erzbischöfe von Heraklea, 
Bphosos und Moneinbasia. Sie sind Stellvertreter zugleici 
der Patriarchen von Antiochia, Alexandria und Jerusalem, 
Neben ihnen der Katholikos des Königs von Iberien. Dann 
folgt der Erzbischof Dositheos. Nach ihm die von Nikäa, 
Nikomedia, Lakedämon, Amasiab. Neben dem byzantinischen 
Kaiser sitzen der Kral von Serbien nnd der Gesandte des 
GroÜ-Komnenen Alexis TV. von Trapeznnt. 

So war also das Geschwader der acht Fahrzeuge glück- 
lich gelandet. Der Doge war mit der Signorie dem Kaiser 
auf dem Bncentaur entgegen gefahren. Es war am 8. Febmar. 
Kardina] Albergati hatte ihn inmitten nngeheorer Volksmenge 
im Namen des Papstes begriißt- 

Ragusio war von den Verhandlangen mit dem Kaiger 
)caum nach Basel zurückgekehrt, als dieser in Venedig schon 
vor Anker ging. 

Dann hatte der Kaiser feierlich auf schwarzem Pferd 
SE^inen Einzog ia Ferrara gehalten. Ein weißer Zelter, anf 
dt>sison l>ecke goldene Adler gestickt sind, ward vor ihm 
hergpffthrt. Neben ihm reiten der Markgraf von Ferrara und 
Kanliual Albergati. So ging's znm apostolischen Palast. Auf 
rfer Rampe empfSi^ der Papst. Der Kaiser beugt das Knie 
und leisl«t den Handkuß. — Feierlich war anch der Eiazug 
vles Patriarchen gewetsen. In einem Kl-jster neben der Stadt 
ist des Kaisers Kesideui. 

Nttu wartn alle Etiketteofragen erledigt worden. Und 
während das Ronipfp^arlamenC ta Basel gegen Va-Iegong des 
Kooiils protestierte, ww diw jetit «■ 9. April 143S in Gegea- 
u-art von einhandelt maA wmaaig Ksekäen neu eröffnet. Der 
Dom Sl. Get.>jrgw atraklle in hteaJea d g r Pracht Der Papst 
S: BMCdktas Dobubbs Isael Griechisch und 
ir te DAnt dicT KoaTX>kaaoB veriesen. Alles 
«w taitil Di« Sffetelseite gehörte den Griechen, die 
BrMüggttwwfte 4m iJümast^ Hier erhob sich der pSpst- 
Mete thtm^ itamfcw Hwm tiefer der für den. detttsehen 
&fe «. Ajd AttrSrito dirCMe^^ eatspni^h demselb«n der 
Dar Sita 4ib StoaMBasefeea Puziarehmnr 
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Da saßen sie nnn in der Pracht üirer Gewänder oder im 
MöDchskleid, Lateiner wie Griechen. Die Verhandlimg;on 
forderten Komissionen. Zur griechischen gehörte Bessarion 
neben dem Bischof Markos von Ephesos. Es fanden sich 
fünf Kontroverspuukte : Der Ausgang des h. Geistes, das un- 
gesäuerte Brot, das Fegefeuer, der Konselirationsnioment, der 
päpstliche Primat. Zunächst referierten Bessarion und Markos 
schriftlich. Der Kaiser nahm die Schriften in Empfang. Er 
ließ redigieren und er hatte zu verkündigen. 

Die Verhandlungen schleppten sich während der heißen 
Zeit hin. Später mehrten sich Zeichen der Pest. Der Kaiser, 
der sein Geheimnis für sich behielt, ging zur Jagd. ('*) 
Indes die kleine Partei, der es mit der Union Ernst war, 
sammelte sich. An ihrer Spitze der Patriarch Joseph und 
ihr Wortführer; Bessarion. 

Wir beachten hier nicht weiter die gemütlichen Mahl- 
iciten, zu denen der kluge Cesarini gleich anfangs kleine 
Kreise, so auch Plethon und Bessarion, einlud. Das gehörte 
zur hohen Politik. ('*) Uns interessiert mehr, zu hören, daü, 
wenn auch der Kaiser eingehender Behandlung der Lehrfragen 
ans gewissen Gründen abhold war, doch Bessarion sich über 
-die Lehre der Griechen sofort aussprach. „Er hat gezeigt, 

aoch sie ein Purgatorium anerkennen, von einem Fener 
nichts wissen wollten, wohl aber von Schmerz and 
{"^ Endlich erklärten die Griechen in dieser Richtung 
nach Verhandlungen unter sich: „Als Seelen genießen die 
Gerechten schon unmittelbar nach dem Tode, also vor Aufer- 
Btehong des Leibes, die volle Seligkeit, derer die Seele fäh^ 
ist, aber nach der Auferstehung kommt mit Verherrlichung 
des Leibes, welcher wie die Sonne glänzen wird, noch etwas 
biozu." 

Es trat eine längere Pause in den Verhandlungen ein. 
Am 18. August erst kamen die Russen. Sie ritten mit über 
Imndert Pferden ein. An ihrer Spitze der Metropolit Isidoros, 
Die Fahrt war zu Schiff von Riga nach Lübeck gegangen. 
Hier war man am 19. Mai eingetroffen. Dann zog man über 
Löneburg, Brauuschweig, Erfurt, Bamberg, Nürnberg, Augs- 
burg. Dann ging die Reise durch Tyrol. Im Geleit des 
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Bischof Abraam kam Simon von Susdal. Über Isidoros seuf- 
zend wandte er sich sofort zu Markos. Und später schrieb 
er zu Nowgorod seine Erinnerungen an Florenz und das 
Schicksal der Union in Rußland. (^') Susdal mit Markos 
verbündet — üble Aussichten für Kaiser Johann I 

In dem Augenblick endlich, als nach Monaten die Sitzungen 
im Oktober wieder eröffnet werden sollten, schlug Märkos 
vor, zunächst die Frage zu erledigen, ob es erlaubt sei, zum 
kirchlichen Symbol etwas hinzuzufügen. Dieser Falle entging 
man glücklich. Bessarion hat sich später darüber geäußert, 
aber auch hier zur Sache geredet. Mit Markos Eugenikos, 
Isidoros, Metropolit von Kiew, Plethon, Balsamon und Syro- 
pulos war er für die wissenschaftliche Vertretung seiner 
heimischen Kirche gewählt worden. In dieser Beziehung 
standen die Kardinäle Julian Cesarini und Albergati an der 
Spitze der Lateiner. 

Nach den Akten des Konzils redete Bessarion als Ver- 
treter der Griechen gleich in der ersten Sitzung, nachdem es 
wieder eröffnet war. 

Er begrüßt den Tag als einen Tag der Freude. Getrenntes 
soll sich zusammenfinden. Es gilt nur der Wahrheit, nicht 
der Frage, ob man mit seiner Ansicht siege oder besiegt 
werde. Unwürdig ist's, Gottes Hilfe anzurufen, wenn wir nicht 
leisten, was dieser Hilfe wert ist. Gott gebe, daß wir den 
Tag sehen, an welchem wir Siegeshymnen in ein und demselben 
Geiste singen: „0 Christe, du allein sollst unser König sein, 
mit dessen kostbarem Blut wir erkauft sind, der du dich für 
uns zum Lösegeld gegeben, der du uns vom Tyrannen 
Gefangene herausgerissen hast! Mache aus den zweien die 
eine Heerde, leide es nicht, daß die Deinen unter sich sich 
entzweien! - Heiliger Geist, Brunn aller Gaben, Geist der 
Weisheit, Geist der Erkenntnis, Geist der Furcht Gottes, 
Geist für und mit welchem wir diesen kirchlichen Waffen- 
gang beginnen, treibe jeden Gedanken des Stolzes von uns, 
steige du mit uns in den für dich unternommenen Kampf 
hernieder und zeige uns die Wahrheit!" So betet er. Und 
dann redet er die Versammelten an. Zuerst den Papst. Er 
habe Sorge und Mühe für dies Werk getragen, möge er ein 



glückliches Werk beendet sehen. Er habe den frommen 
Kaiser zur Seite, der nach Einheit der Kirche von Jugend 
an gestrebt, und nun nichts gescheut habe. Er habe zar 
Hilfe auch den frommen Patriarchen, ein Greis am Leib, 
geistig aber strebend ein Jüngling. Er erblicke die Griechen 
auch aus dem fernsten Osten zu demselben Zweck hier ver- 
sammelt. So Besaarion. 

Er wollte auf die dogmatische Frage eingegangen wissen. 
Aber es kam bedenklicher die Post. Der Papst hatte in 
Ferrara auch nicht mehr die nötige Sicherheit. Florenz 
dagegen versprach auch die Summen, welche man den 
Griechen zu ihrer Unterstützung zugesagt hatte. Man erwog 
die Verlegung des Konzils, 

Die Verhandlungen wurden auch unabsehbar. Antonios, 
>[etropolit von Heraklea und Johannes und Markos Eugenikos 
erbaten sich vom Kaiser die Erlaubnis, Ferrara zu verlassen. 
Sie zweifelten an der Möglichkeit eines günstigen Ausgangs. 
Es war eine bedrohliche Lage. Bessarion rettete das Konzil, 
dessen Fortführung unmöglich gewesen wäre. Markos und 
Antonios vertraten ja zugleich Jerusalem und Alexandria, 
Bessarion eilte zum Patriarchen Joseph. Dieser wiederum 
eilte zum Kaiser. Er widerrief die Erlaubnis der Abreise. 
Syropnlos mit Begleitung jagte den Fliehenden zu Pferde 
nach. Man erreichte sie und zwang sie, zurückzukehren. Wir 
sehen die Lage. Griechische Bischöfe mußten ihre Kleider, 
um leben zu können, vorsetzen. Der Patiiarch durfte und 
sollte das Diakonikon nicht vor sich hertragen lassen, und 
die Begegnenden nicht segnen. 

Sollen wir Syropnlos trauen, so durfte auch kern Schiff 
nach Venedig fliehoude Geistliche aufnehmen. Ja es war, 
anch in Florenz noch, bedenklich, durch die Tore zu reiten. 
Das erfuhr selbst Bessarion. Er wollte draußen Luft schöpfen 
und war zu Pferd. Der Torwächter ließ ihn nicht passieren. 
Dnd selbst dem Despoten Demetrios ward's schwer gemacht, 
die Stadt zu verlassen. Einige Tage nach Beerdigung des 
Patriarchen Joseph reiste er endlich ab. Und dieses — 
b«^Ieitet von Plethon und Markos, Dor georgische Bischof 
bttte, um zu nichts gezwungen werden zu können, sich 



heimlicli entfernt. So machte es aach Esaias, Metropolit von 
Staoropolis, immittelbar vor der XJnterzeiclinnng. Das Konzil 
war kaum noch frei. Doch wir kehren znrück. 

Auch Besaarion war für Verlegung nach Florenz. Es 
war des Papstes Residenz, und es bot die nötigen Snbsidien 
für die Griechen, Die Pest sprach mit. 

Am iö. Januar 1439 zog hoch zu Roß in prachtvollem 
Pluviale, von Fackelträgern umgeben, der Papst aus seinem 
Palast zu Ferrara. Von seinem Klerus begleitet, zog dann 
der Patriarch von ßyzanz gleichfalls in Florenz ein. Der 
Kaiser ward vom Kanzler Äretino empfangen. Mit den 
Kardinalen geleitete er ihn in seinen Palast. Der Regen floß 
in Strömen. 

Das Konzil setzte die Äj-beit fort. Im Mfirz kam man 
zur dogmatischen Hauptfrage. 

Schon im fünften Jahrhundert vielleicht hatte man in 
Spanien dem Satz des Nikänisch - Konstantinopolitanischen 
Konzils vom Ansgang des heiligen Geistes aus dem Vater 
den Zusatz: „Und vom Sohne" hinzugefügt. Der Zusatz war 
im Jahre 1014 allgemein eingeführt. Damit natürlich erhielt 
das Papsttum als Lehrstuhl der ganzen, am liebsten auch der 
morgenländischen, Kirche ein Ansehen, welches Thomas von 
Aqoino des Weiteren begründen half. Die Aufgabe war jetzt, 
die Orientalen zur Anerkennung und damit zur Unterwerfung 
zu bringen. Hier waren Kirchenlehre und Kirchenpolitik 
nntrennbar verbunden, wenn man den Zusatz selbst, also an 
sich, auch als harmlos, und als die weitere Ausführung im 
Sinn der Schrift und der Väter betrachten konnte. 

Man trat wohlgerüstet an die Frage heran. Sechs 
Codices des Basilios gegen Eunomios waren zur Hand. Je 
einen von Papyros brachten der Kaiser und der Patriarch 
mit. Letzterer stammte aus dem Xantopuloa-Kloster. Das 
Exemplar des Patriarchen nur sprach gegen die Stellung, 
welche, wie wir sehen werden, Bessarion einnehmen zu 
müssen glaubte. 

Also man kam zur dogmatischen Hauptfrage, dem Aus- 

? des heiligen Geistes. Markos von Ephesos berief sich 
■ Sitzung auf die Unzuverlässigkeit der Handschriften. 
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PP'as man zn Gansten des filioque aus Basilios aQgcfübrt, sei 
n den Codex später eingefügt, Johann von RagTisa berief 
sich auf das echte, alte Exemplar, welches Nikolaos von Cusa 
3uit aus Byzanz gebracht. Es sei vor dem Schisma geschrieben. 
Tiele griechische Handschriften seien nach Eintritt desselben 
^iud zu seinen Gunsten gefälscht. Man verglich die Texte. 
~Ei& entstand Unruhe, Die lauge Rede von Markos ermüdete 
alles. Aber er kannte die Väter. Eine neue Sitzung gab 
neue Wendung, Johann von Kagnsa erklärte und belegte mit 
<Jem h. Maximoa, es gäbe nur eine, nicht zwei „Ursachen" 
Jür Sohn und Geist. Offenbar ein Fortschritt für die Lateiner. 
Auch das war ein Fortschritt, daß man hinfort Bessarion mehr 
iervorzog, und reden ließ. Denn Markos hatte Cesarini doch 

^xa eckig und plump geantwortet. Es mag sein, daß Bessarion 
mächst Markos auch vorschob. (^**) 

Der 13. April führte wieder mitten in die Sache. War 
ÜDion möglich? Jetzt mußte es sich zeigen. Markos be- 
hauptete, filioque sei Zusatz zum Bekenntnis. Bessarion 
i redete. Diese eigentliche dogmatische, also die Ünions-Rede 
Bessarions enthalten die Akten des Konzils griechisch und 
lateinisch. Offenbar hat er nach dem Vortrag sie selbst in 
Eapitel geteilt, und die Handschriften zu den Akten gegeben. 
Der Redner beginnt: „Es ist Niemand da, der nicht den 
heiligen Frieden und die Eintracht der Kirchen hochschätzt." 
Dann weist er auf das hoheprieaterliche Gebet, auf das Wort 
hin: Daß sie eins seien gleich wie wii' eins sind. Und so 
tranert er im ersten Kapitel: „Christi allerheiligster Leib ist 
lerrissen, alle Christen, seine Glieder, haben gegeneinander 
die Waffen ergriffen, und sehen nicht, daß sie ihre eigenen 
^^ Feinde sind, indem sie sich von ihren Brüdern trennen." 
^^ Bann wird angesichts der großen Synoden die Notwendigkeit 
^H dargetan , daß Morgen- und Abendländer zusammentreten. 
^^ Dann hören wir den Grund so vieler Trennungen. „Daß Gott 
der Vater die Ursache des Sohnes und des heiligen Geistes 
lei, das bekennen und lehren alle Väter und Doktoren im 
Morgenland. Der heilige Cyrill freilich läßt mit den Abend- 
ländern diesen Ausdi-uck „Ursache" für die göttlichen Per- ; 
sonen wohl nicht zu. Und doch finden wir auf beiden Seiten J 



- 48 — 

genau dieselben Gedanken. Damm stoße man vor allem sich 
zunächst nicht an Ausdruck and Formen." Und so kommt 
der Redner auf die scheinbar so verschiedenen Bezeichnangeu 
für den Ausgang des heiligen Geistes. Das Morgenland hat: 
„durch", das Abendland „aus" dem Sohne. So ist der Kedner 
mit dem fünften Kapitel mitten iu die Frage getreten. Er 
legt nun die verschiedenen Bedeutungen dar, die das „durch" 
haben kann: rein werkzeugliche, aber auch finale, effektive, 
motive Bedeutung. Der Hammer ist Werkzeug, aber nicht 
„Ursache". So ergibt sich eine Reihenfolge verschiedener 
Wort-Bedeutungen, bis endlich, wie die Beispiele aus dem 
Leben zeigen, in dem Werkzeugliehen auch das Ursächliche 
ruht. Dann wird es klar, daß das „durch", daÜ also der 
Ausgang des Geistes „durch" den Sohn, mehr als werkzeug- 
liche Venuittelung sei. Es ist ursächliche Vermittelung. Die- 
selbe produktive Kraft, die in Vater und Sohn liegt, ist Ur- 
sache des Ausgangs des Geistes, sowie sie Ursache der Welt- 
schöpfuDg war. Gott schuf „durch" den Sohn. War er nnr 
ätißerliches Werkzeug? Basilios sagt, das Schöpfen des Vaters 
durch den Sohn bedeute Einheit des Wollens beider. Genug, 
das „Durch" ist ursächlich. — Und nun belegt der Redner 
den kausalen Gebrauch des „durch" mit Beispielen der Väter. 
Wir hören von Maximos, Basilios, Gregor von Kyssa und 
Nazianz. Aber Johann von Damaskos? Nun, er, wie Masi- 
mos, beide unterlagen dem griechischen allgemeinen Sprach- 
gebrauch. Nach diesem bedeutet „aus" die erste Ursache. 
Das nötigte den Damaskener, nicht zu sagen, der Geist gehe 
„aus" dem Sohn, sondern ,, durch" den Sohn hervor, damit 
niemand glaube, der Sohn sei prinzipielle Ursache, als wenn 
er es also nicht vom Vater empfangen hätte, daß der heilige 
Geist auch durch ihn ausgehe. — Und dann kehrt Bessarion 
zum Ausgang zurück. „Müßten wir, so redet er seine Lands- 
leute an, die Lateiner tadeln, daß sie von der Wahrheit ab- 
gewichen, so hätte ich euch wahrlich nicht geraten, euch mit 
ihnen zu vereinigen. Es ist klar, daß alle. Abend- und 
Morgenländer, eine tiefe Gemeinsamkeit haben. Welche Ent- 
schuldigung also haben wir, wenn wir uns nicht einen wollen? 
■■'öchtet ihr alle, oder doch die Mehrzahl, meiner Überzeugung 
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sein, im Hinblick auch auf unsere Lage. Ich wenigstens rufe 
Gott, rufe euch alle und unsere Nachkommen zn Zengen auf, 
daß ich von Anbeginn bis auf den heutigen Tag niemals auf- 
hörte, dasjenige ohne Leidenschaft und Trug zu sagen, was 
mir recht und nützlich und für unsere Zeit ersprießlich schien, 
niemals aufhörte zu raten, auch durch keine Furcht erschreckt, 
geschwiegen, oder die eigene Sicherheit dem gemeinen Besten 
voran gestellt, sondern mich und aU das Meine Gott übergeben 
habe, uaich dessen WiUen unterwerfend, welcher mein ganzes 
Leben besser, als ich hätte wünschen können, von Jugend 
an leitete. Und sollte wirklich die verkehrte Ansicht anter 
uns überwiegen so bin ich an diesem "Übel, an dieser entr 
setzlichen Spaltung unschuldig." (^*) 

Damit schließt Bessarion. Am 28, Mai legt er noch Beweise 
ans Epiphanios und CyrÜl vor. In den folgenden Tagen bringt 
er Texte aas Basiüos, Athanasios, und Gregor von Nyssa. 

Vom Vater durch den Sohn, diesen Aasgang des heiligen 
Geistes hatte die griechiche Kirche angenommen. Die Auf- 
gabe Bessarions war es, zu zeigen, daß dieses im Grande mit 
dem: „Von Vater und Sohn" sich decke. Jene Bestimmung: 
„ans" dem Vater „dnrch"' den Sohn stammt, setzen wir hinzu, 
von Johann von Damaskos, nicht von Photios, wie Hergenröther 
zeigt, der in dem „durch" auch „ein untergeordnetes vermitteln- 
des Prinzip" von Johann gewollt und betont sein läßt. (^*) 

Die Rede hatte nicht unmittelbaren aber dennoch großen 
Elrfolg. Aach Georgios Scbolarios redete dann. Auch Travera- 
sari und Cesarini wirkten mit Bessarion. Dieser hatte eben 
alles wie In einer packenden Zange zusammengefaßt: „Da 
kein Widerspruch zwischen den Vätern der Kirche also sein 
kann, da die lateinische Stellung durch deutliche Aussprüche 
der griechischen Väter anerkannt wird, so müssen die weniger 
dentlichen Stellen hiemach erklärt werden, und die schein- 
baren Widersprüche verschwinden." Und so . gab Bessarion, 
nachdem, infolge dreier Reden des Georgios Scholarios für 
die Einigung, Isidoros aus Bekkos gleichfalls für dieselbe 
vorgelesen, die Formel: „Wir bekennen, daß der Vater den 
Geist aus sich hervorfließen und hervorquellen läßt, und 
daß der heilige Geist auch aas dem Sohn hervorgeht und 

. Rocholl, BessarioD. i 
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hervorquillt." Aber war dies der ewige Prozeß, oder der in 
der Zeit? So fragten die Lateiner. Der Kaiser hielt Sitzun- 
gen mit den Seinen. Trotz Markos siegte der ewige Aus- 
gang des Geistes vom Sohn, So die Erklärung: „Wir unieren 
uns mit euch, und bekennen, daß der heilige Geist ausgeht 
ans dem Vater und Sohne, als aus einer Ursache." 

,,Die ganze Rede Bessarions ist von einer Wärme und 
Herzlichkeit durchdrungen, die an der persönlichen ernsten 
Überzeugung des Redners nicht zweifeln läßt" Wir freuen 
uns mit Monrad, dies bezeugen zu können. 

Scharf traf Bessarion, soweit wir sehen, nur mit einem 
der Redner, mit Markos zusammen. Dies erzählt aber nur 
der parteiische Syropulos. Bessarion habe beim Hinausgehen 
gerufen, Markos rase. Und der Gegner habe ihm nachge- 
rufen, er sei ein unechtes Kind. Wie dem auch sei, kein 
anderer trat irgend Bessarion nahe. Und wirldich war er, 
wie auch Vast hervorhebt, die Seele der Verhandlungen. Er geht 
in kritischen Momenten vom Papst zum Kaiser und vom Kaiser 
zum Papst. Am dritten Juni hatte man schon die Majorität. 

Die diesen Punkt betr. Vereinbarung ward am 8. Juni in 
Gegenwart des Papstes von Griechen und Lateinern verlesen. 

Am Tage darauf hatten Bessarion, Isidoros, Dorotheos 
von Trapezunt und Dorotheos von MJtylene eine Audienz beim 
Papste. Dieser wünschte, daß nun bald die noch übrigen 
Punkte der Differenz verhandelt würden. Diese päpstliche 
Forderung wurde am 10. Juni, dem Todestage des Patri- 
archen Joseph, verkündet. 

Am 12. Juni sehen wir Bessarion mit Isidoroa nnd 
Dorotheos von Mitylene wieder beim Papst. Und nun hören 
wir ihn vor den Vätern. Denn die Frage über die Wandlung 
über den Akt der Konsekration war zu erörtern. Hören wir, 
was Bessarion redet. ,,Was die römische Kirche von der 
Konsekration glaubt, glauben auch wir." So beginnt er. 
Der Protonotar war mit seinen Grammatikern am Platz. 
„Schreibe, Protonotarl" ruft nach Syropulos der Kardinal 
Julianus, Bessarion fährt fort. „Weil wir — so sagt er 
nach der üblichen Anrede — von allen heiligen Doktoren 
der Kirche, namentlich vom heiligen Joh. Ohrysostomos ge- 
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Hp&rt habea, die Worte des Herrn seien dasjenige, was Brot 

■xnid Wein in wahren Leib und Blut Christi verwandle, daß 

also jene göttlichen Worte des Erlösers Töllige Kraft der 

Transsnbstantiation besitzen, so folgen wir notgedrungen jenem 

heiligen Lehrer and seiner Ansicht" (") So in dem von 

Notar und schließlich von Kardinal Julian Cesarini heglaubigteu 

Protokoll. Schwieriger wäre die Feststellung im Sinn der 

Lateiner gewesen, hätte man von den Griechen hören müssen, 

daß erst Papst Gelasius I. ihre Konsekrationsform willkürlich 

geändert habe. Das wußten die Griechen nicht. ('^') Sie 

wußten nicht, daß der Papst die fränkischen Hausmeyer nnd 

späteren Könige für die Konsekration mit den Herrenworten 

als Moment der Wandlung erst gewann. 

^b Ob gesäuertes oder ungesäuertes Brot zu weihen sei, 

^Ksr immer als nebensächlich behandelt. Diese Sache be- 

^Bt^itete Traversari für einen Vortrag. Wahrscheinlich ver- 

^BendetG Bessarion seine Vorbereitung für diese Frage zn 

HBbaem enkyklischen Schreiben. (-*) Die Frage vom Purgatorium 

mußte nochmals erörtert werden. Der eigentliche Vergleich 

war zu Ferrara nicht erreicht worden. Was dort von Bessarion 

aufgestellt, wurde hier zu Florenz dann endgültig verkündet. 

k Bedenklich wurden die Verhandlungen , als schließlich 
PriDidpat des Papstes definiert werden sollte. Der Kaiser 
aftragte wieder Bessarion. Dieser schrieb jetzt vielleicht 
die Defensio quinque capitulorum. Da sie nicht unbestritten 
ihm zagohört, so ziehen wir vor, seine Ansicht in dem zu 
finden, was er in der BEkyklika an die Griechen sagt. Die 
^B^ärnng, welche man bezüglich der päpstlichen Macht- 
^BUlkommenheit hörte, also der absoluten Monarchie, welcher 
^^jle Kirchen, auch die griechische, Untertan seien, erregte 
die Gemüter in hohem Grade. Der Kaiser verlangte den 
Satz aufgenommen, daß kein Konzil ohne seine nnd des 
l'atriarchon Gegenwart ökumenisch sei. Es schien, als 
«lUe alles auseinander brechen. Da vermittelte Bessarion. 
Mit Isidoros von Kiew, und auch dem Bischof von Mitylene 
*oliI, hatte er eine Vergleichsformel ausgearbeitet: „Der 
^ifst ist der souveräne Pontifex, der Stellvertreter Christi. 
Er regiert die Kirche Gottes vorbehaltlich aller Privilegien 



und Rechte der morgenländischen Kirche." Diese Form 
ward angenommen. 

Endlich konnte man die Redaktionskommission wählen. 
Cesarini Vorsitzender, Bessarion und 'JYaversari Stellvertreter. 
Und wie entstand schließlich nach achttägiger Arbeit das 
Ünions-Dekret y Man kann annehmen, daß Traversari den 
lateinischen Text verfaßte und den Beratungen seiner 
Kommission zu Grunde legte. Nun wurde in dieser 
Kommission auch der griechische Text festgestellt. Bessarion 
verbessert ihn „steUenweis" und formt ihn zn reinem Griechisch. 
„Seine Hand ist deutlich erkennbar." Traversari paßte dieser 
Verbesserung des griechischen Textes dann auch sein 
Lateinisch möglichst an. Der edle Kamaldulenser hatte 
immer offenes Äuge für die Gebrechen der Kurie, wie für 
die Bedürfnisse der Griechen in Florenz. 

Am 5. Juli unterzeichneten die Kommissionen, die Lateiner 
im Palast des Papstes, die Griechen im Quartier des Kaisers. 
Der Despot Demetrios war ja mit Plethon und Scholarioa 
schon ahgereist. Markos unterzeichnete nicht. Bessarion 
unterzeichnete doppelt, emmal als Erzbischof von Nikäa, 
dann als Stellvertreter des Großsakellarios Chrysokokkea. 
Dorotheoa, Erzhischof von Trapezunt, unterzeichnete. 

„Es freue sich der Himmel und es jauchze die Erde, 
denn hinweggenommen ist die Scheidewand, welche die abend- 
ländische und morgenländische Kirche trennte !" — So beginnt 
jenes Dekret. Darin hatte „Eugenius Bischof, Knecht der 
Knechte Gottes, zum ewigen Andenken unter Zustimmung 
unsera in Christo geliebtesten Sohnes Johannes Paläologos" 
den „Beschluß der heiligen allgemeinen Synode von Florenz'' 
der Christenheit kund getan. Das ursprüngliche und erste 
Exemplar der Urkunde hat 148 Unterschriften. Darunter 
allerdings nur 33 griechische. 

Es gibt zwei griechische Berichte über das Konzil. Der 
erste ist anonym. Er ist streng nnionsfreundlich. Ein 
Metropolit nur kann ihn geschrieben haben. Hefele und Voß 
finden den Verfasser in Bessarion. Göthe läßt die Frage noch 
offen. In die Konziliensammlungen ist diese Relation wohl 
allgemein aufgenommen. Der zweite Bericht stammt von 
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Syropolos, der sich zu deo höchsten Würdenträgern der Kirche 
von Byzanz zählt. Aof weitere Berichte geben wir liier nicht ein. 
Genug, jener erste stammte wahrscheinlich von Bessarion, ('*) 

Ganz Florenz feierte. Es war der sechste Juli 1439. 
Alle Läden waren geschlossen. Das Volt strömte zum Dom. 
Lateinische und griechische Lobüeder erschollen im hohen Bau. 
Die beiden Nationen waren eingezogen. Ccsarini trat für die 
Lateiner, Bessarion für die Griechen auf. Jeder las laut in seiner 
Sprache die Urkunde der Vereinigung vor. Dann traten sie 
zusammen und umarmten einander. Der Gottesdienst folgte 
nacli lateinischer Liturgie. Den Glauben sang man mit dem 
Zusatz filioqae. Lateiner und Griechen beugten die Knie vor dem 
Papste. Viele weinten vom Augenblick ergriffen Freudenträoen. 

Das Konzil war ein unberechenbarer Sieg der Kurie. 

Wir wissen, daß Cesarini den Papst vom Konzil zu Basel 
ans auf das Urteil des Völterkreises hingewiesen hatte. Dieser 
werde urteilen, clerum esse incorrigibilem et velle semper in 
sois defonuitatibus sordescere. Wir wissen, daß Cnsa zu Basel 
schrieb: Rom pontifei est membnun ecclesiae, et infallibllitaa 
non cuilibet membro, sed toti ecclesiae est promisaa. Sie 
hatten sich unterworfen. 

Am Genfersee erhob sich zu Eipaille eine neue Einsiedelei. 
Der Graf von Savoycn hatte sie für sich und seine Ritter ge- 
baut Es war der Ritterorden vom heiligen Moriz, den er 
gestiftet hatte. Er hatte teüweis der Regierung entsagt. Er 
hatte sich hierher zurückgezogen. In langem Bart und langer 
Kutte, vor der Brust das goldene Kreuz, halb mönchisch, halb 
ritterlicli, so lebte er mit den sieben Genossen. Er war der 
erwählte Gegenpapst Felix V. Dieser einsame Mann war die 
einzige Antwort Basels an Eugen IV. Die Antwort der Kurie war 
die Union. Und wenn zu Florenz der Papst auf dem Balkon am 
Kjosterhof von St. Maria Xovella, umgeben von seinen Kardinälen 
**4uid und dem Volk den Segen spendete, so sah man überall 
t^toen und hörte das Schluchzen und den Ruf: Misericordial 

In Venedig feierten in S. Marco die Griechen ein Eoch- 
■■ttiL Das Symbolom wurde ohne das filioque gesungen. Am 
^9. Oktober gingen sie unter Segel. 
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Die Konstellation, unter der das Eonzil tagte, wir meinen 
den Widersprueh: Bessarion und Markos, sie war's, unter 
deren Aspekten das Folgende sich gestaltete. 

Blicken wir auf das Konzil zurück. Zuerst war es 
ersichtlich nicht ein freies. Es ward unter politischem Hoch- 
druck gearbeitet. Viele der Klagen des Syropulos tragen 
alle Merkmale der Wahrheit. 

DieVerhandlungenscheinen auch nicht völlig hinsichtlich des 
Ausgangs des heU. Geistes zum Schluß geführt zu haben. Die 
Frage, ob der ewige Ausgang des Geistes aus dem Vator allein, 
oder ob zugleich unter dem „aus" auch der zeitliche Ausgang ge- 
meint sein solle und könne, scheint durch kaiserliche Machtvoll- 
kommenheit im kaiserlichen Palast zu Gunsten der Union bejaht 
zu sein. Aber wie dem auch sei, wir finden nicht, daß Bessarion 
sich durch etwas anderes für seine Haltung bewegen ließ, als 
durch seine theologische Überzeugung. Und wir müssen allen 
Anschuldigungen gegenüber darauf hinweisen, daß er zu 
Mysithras, und nicht nur durch Plethon, eine Luft geatmet 
hatte, welche ihn über die meisten griechischen Theologen 
weit emporhob und zugleich dem für Griechenland Zitternden 
die Einigung notwendig erseheinen ließ. 

Plethon hatte sich offenbar philosophisch in einiger Ent- 
fernung von den Verhandlungen gehalten. Er schrieb über 
den Unterschied von Aristotelos und Plato. Erst recht schrieb 
er, als Krankheit ihn ans Haus fesselte. Hier in Florenz 
blieb er auch noch, als Bessarion mit seinen Landsleuten 
zurückfuhr. Was lag ihm im Grund an dem ganzen Konzil! 
Seine Gedanken waren bei den Alten. Aber Markos Eugenikos 
hatte nicht unterzeichnet. — Das war das Wichtigste. Ein 
schwerer Schlag für den Papst. „Schließlich nichts aus- 
gerichtet!" So soll er gerufen haben. Ein schwerer Schlag 
auch, wie sich zeigen wird, für den Kaiser. Doch nahm er 
den Widerspenstigen und Gefürchteten in seinen Schutz. Mit 
ihm mulite derselbe von Venedig nach Byzanz fahren. 

Und endlich , am 1. Februar 1440 war der Kaiser 
in seine Residenz zurückgekehrt Da erst erfuhr er den 
Tod seiner dritten Gemahlin, Maria Komnena von Trapezunt. 
Der Gedanke der Durchführung der Union war dadurch 



Zunächst Zurückgedrängt. Das Dekret wurde nocli nicht 
promalgiert! 

»Nun schritt man zur Wahl des neuen Patriarchen, da 
Joseph in Florenz heimgegangen war. Aber Markos von 
Ephesos, Dorotheos von Trapeznnt nnd Scholarios weigerten 
sich, gewählt zn werden. Metrophanes ward am 4. Mai 
Patriarch. Markos floh mit Antonios von Heraklea ans der 

t Stadt und seinem Sitz. Syropulos und der C'hartophylax Bal- 
BunOQ nahmen den Abschied. So epitzte sofort der Gegen- 
satz sich zn. 
Beasarion war, wie wir nicht bezweifeln, in der Kaiser- 
fltadt. Er wohnte in einem der Klöster seines Ordens. Er 
forschte überall nach den Werken der Väter in ältesten Hand- 
I Schriften. In seiner großen Rede zu Florenz hatte er, wie er 
au Laskaris schreibt, einen Ausspruch des großen Basilioa über- 
gangen. Er meint den ihm so wichtigen im dritten Buch 
gegen Eunomios. Jetzt sucht er in den Bibliotheken der 
Klöster und sucht auch im Pantepopton. Und hier, welche 
Freude! Hier findet er zwei alte Basüios-Handschriften. Die 
fUteste auf Pergament, ofEenbar uralt, wenn auch ohne Jahres- 
zahl, zeigt, wie die andere, deutlich die betreffende Stelle, 
idie gesuchte, and gibt des Basilios Standpunkt wie voraus- 
Aber er staunte. Eine spätere Hand hatte radiert, 
stte den Text zu beseitigen unternommen. Ein Betrug also; 
%}ieT zum Glück nur zur Hälfte ausgeführt. Zur Hälfte traten 
die Silben noch deutlich hervor. Ja, man konnte das Ent- 
scheidende noch lesen, daß der heilige Geist vom Sohn auch 
*ias „Sein" habe, und von ihm auch wie von der „Ursache" 
abhängig sei. 

Solche Erfahrungen, wie man lange Zeit hindurch die 
Schriften fälschte, oder zu fälschen snchte, nm Waffen gegen 
öie Lateiner zu haben, der Widerstand ferner bei Gelegenheit 
«Jer Patriarchenwahl, sie konnten nur beitragen, Bessarions 
Entschluß herbeizuführen, Sie konnten ihn nur bestimmen, 
«ÜL»n Kuf nach Rom anzunehmen. Daß sein alter Ijandesherr, 
Ller Kaiser von Trapeznnt, dem Papst gegenüber sich mit 
iem Ausgang des Konzils einverstanden erklärte, wissen wir, 
1r auch nicht Wert darauf legen. ("") 
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Alles drängte von seiner Heimat ab. Und Niedriges zog 
ihn nicht zur neuen hin. Sein Gesamtbild schätzt ihn vor 
dem Verdachte, und läßt auf einen Zug von Bestechlich- 
keit nicht schließen. Auch nicht die allgemeine Achtung, 
welche ihm blieb, auch nicht der Ton seines spätem Schreibens 
an die Griechen, die er stets in Italien reich unterstützte. 
Er war eben weitsichtiger als sie. Er mußte sich selbst also 
dahin stellen, wohin, wie er wünschte, das griechische Volk 
sich stelle. Es war diese Überzeugung gewichtiger, als alle 
Versprechungen, und gewichtiger auch als der Umstand, daß 
er am 18. Dezember dieses Jahres mit fünfzehn anderen Prä- 
laten in das Kardinalkolleg als Presbyterial-Kardinal der Kirche 
der zwölf Apostel zu Rom aufgenommen ward. 

Er erfuhr dies in der Heimat erst. Das päpstliche Schreiben, 
in welchem ihm jährlich 300 Florinen, 600 aber wenn er 
nach Rom komme, zugesichert werden, stammt vom 11. August 
1439. Bessarion war von diesem Schreiben schon in Venedig 
erreicht worden. Er hätte ja einfach nur von dort nach 
Florenz zurück reisen können. Nein, das war's offenbar nicht, 
was ihn zur Entscheidung brachte. Und keiner der Geschichts- 
schreiber der Zeit, kein Dukas, kein Chalkondylas, kein 
Phrantzes erhob je gegen ihn solchen Vorwurf. Er steht 
makellos. Erst mußte und wollte er in die Heimat, um zu 
lenken, wenn es möglich war. Erst mußte er dorthin sich 
stellen, wo der Kampf brannte, wo er ungeschützt allen Vor- 
würfen sich aussetzen mußte. Erst mußte er selbst sehen, 
wohinaus man wollte. Dann erst, als er selbst sah, und 
sah, daß die Leidenschaft in Flammen auflodemd alles ergriff, 
erst da durfte er auf den Platz auch äußerlich treten, wohin 
er innerlich gehörte. 



Zu Florenz. 



In seiner Villa zn Careggi lebte Coaimo von Medici. Der 

iAl)liang des Gebirge senkt sich hier, und läßt das ganze Tal 

^des Arno überblicken. Ein mächtiger Bau, genau im Geviert 

aufsteigend, war damals das Schloß, fast wehrhafte Borg mit 

ragenden Zinnen, den Hof in der Mitte, ßingsum aber die 

Pracht der Gärten. 

Und in der Stadt selbst wohnte Cosimos Gast, der Papst 
Sclion seit er aus der Engelsburg flüchtig vor den Aufständischen 
in einem Fischerkahne geflohen, weilte er hier. Hierher hatte 
er das Konzil verlegt, hier es auch nach der Abreise der 
Griechen fortgesetzt Hier wohnte er mit seinen Kardi- 
nälen, und unter ihnen finden wir, mit dem Jahre 1442 
wenigstens sicher, auch Bessarion. Er unterzeichnete mit den 
öbrigen, auch mit Isidor, die Union mit den Jakobiten. Eugen 
hatte ajn Dreikönigstage dieses Jahres der Einweihung der 
Eirclie 2u S. Marco beigewohnt, und in seiner Gegenwart weihte 
Bessarion dann die Kirche zu Santa Groce, die Kirche mit den 
Fresken des Giotto, mit den Gräbern später der Aretino und 
Uichclangelo. Wahrscheinlich, daß er auch oft den Papst zum 
Landhaus begleitete, welches Agnolo Pandolfini am Arno be- 
saß und vornehmen Gästen zu allerlei Kurzweil wie Fischerei 
ond Falknerei öffnete. 

Was Mysithras im Kleinen, das war Florenz im Großen. 
Die Fäden der einst kleinen Stadt am Arno hatten sich 
ins Byzantinische Reich, nach Ägj"pten und Kleinasien ge- 
aponnen. Die Unternehmungen seiner Banken und Kanflente 
hatten lange schon Sardinien, Neapel und Sizilien umfaßt (**) 
tlorenz trat in die Lücke, welche das allmähliche Verschwinden 
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Pisas vom Schauplatz des bomnieridellen Lehens hinterlassen 
hatte. Schon lange gab es eine Kolonie Florentinischer Kanf- 
lente in Alexandrien. 

Übersehwänglich hat Bruni Geschichte und Lage von 
Florenz und die Bauten der Stadt gerühmt. Diese Laudatio ist 
neuerdings im ursprünglichen Text wieder hergestellt Aber 
der Kanzler von Florenz, anch Aretino genannt, hatte wirk- 
lichen Grrund zu dieser Loheserhebung. (-") Die Stadt barg 
in ihren Mauern alles, was der Renaissance des Abendlandes 
Aiistoli und Erfolg geben mußte. Ihr großer Kanzler Saintato 
war ihr politischer Halt der Kurie gegenüber gewesen. „Das 
Haupt der Kirche vermag — so schrieb er — ja, ich sage 
es voll Ehrfurcht, — es pflegt aus der Fülle seiner Macht 
Bündnisse zu brechen, Verträge zu zerschneiden, von Eiden 
zu lösen, nnd von allen Verpflichtungen eines solchen Ver- 
sprechens zu befreien, so daß mit der Kirche kein fester und 
dauerhafter Friede möglich ist."' Er war der Stadt Bücken- 
mark gegen Eom. Aber wenn man in Rom revolutionierte, 
war's Florenz, welches den Papst aufnahm. Salutato war's aber 
auch, der die von Petrarca gefundenen Sachen, wie Ciceroa 
Briefe an Brutus und Atticus, abschreiben ließ. 

Der Reichtum der Stadt stieg mit der Erweiterung ihres 
Machtbereichs. Über 100 Ortschaften sandten ihr an jedem 
Johannistag eine Kerze. Arezzo, Cortona, Pisa, Livomo hatte, 
die Stadt angekauft. Sie hatte mehr als 200 Wollwebereien, 
welche Tücher nach Byzanz und dem Orient lieferten, Si& 
hatte über 80 Seidenwebereien, welche aus dem Morgenland 
bezogen, und Zeuge und Damaste nach Lyon, Sevilla, Ant- 
werpen nnd London vertrieben. Ihre Banken hatten Filialen 
in aller Welt. Und dabei herrschte noch die alte Sitte im 
Bürgerstand. Das erste Geschäft war, die Messe zu hören. 
Dann ging der Bürger des Sommers im schwarzen Lucco,. 
der bis auf die Fersen reichte, im Winter im schwarzen 
Mantel nnd der Kapuze in sein Geschäft. Und abenda fandij 
ihn das Ave Maria zu Haus. 

Wir greifen der Zeitfolge nach ein weniges zurück, 
das literarische Florenz zn erklären, in welchem Bessarit 
nun nicht mehr als Ausländer und Gast nnr weilte. Es 
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vieles sich hier vereinen, ran Altes zu sprengen and den Beich- 
tutu individnellen Lebens in seelenvoller Eigenart heraus- 
zniieben. (-'0 

Im Angnstinerkloster S. Spirito zu Florenz li^en in 
Kisten und Kasten Bocaccios Bächer dnrcheinander. Er hatte 
sie dem Kloster vermacht. 

Denn wie hatte er gesammelt, seit er Montecassino be- 
snchtel Zu seinem Entsetzen hatte er hier gesehen, wie man 
mit den alten Schätzen umging. Er rief die Mönche, er drückte 
ihnen seinen Kammer aus. In Florenz hatte er dann Griechisch 
stndicrt. Er hatte Abschriften der Ilias und Odyssee anf 
seine Kosten machen und aus Griechenland kommen lassen. 
Dann hatte er unablässig anf dem hier für ihn errichteten 
Lehrstuhl Dante erklärt. Und nach dem Tode seines Lehrers 
Petrarca war er in seiner Vaterstadt entschlafen. Nun waren 
es in Florenz die Mitglieder vornehmster Kreise, Männer in 
den höchsten Stellungen, wie Kanzler Salutato, welche auf 
Bildung sannen. Dieser schrieb an Demetrios Kydones, welcher 
mit Manuel Chrysoloras nach Italien gekommen war; „Während 
das Studium des Griechischen bei ans sozusagen verstorben 
ist, seid ihr, Manuel, wie Licht in Finsternis erschienen. 
H^^^nch hat Gott nach Latium geführt." (**) Drei Jahre hatte er 
^Hter gelehrt, als sein Fürst ihn nach Mailand zu sich berief. 
^^ So war Chrj'soloras der Vorläufer gewesen. Und die 
Griechen des Konzils wunderten sieh, so viele kundig ihrer 
Sprache zu linden, Johann von Ravenna war (.'hrysoloras 
Vertrauter, Äretino und Poggio seine Schüler. Filelfo, den 
■Wir in Byzanz fanden, war von Bologna hierher gerufen, über 
X)aote zu lesen. Und Poggio — nnn er diente in Eom, aber 
llorenz war seine Liebe. Von Kostnitz aus hatte er die 
<3eut8chen Klöster wie Reichenau und St. Gallen nach Hand- 
schriften durchstöbert. Seine Jagd nach alten Schrift- und 
K.nnstwerken, seine Sehnsucht, das Altertum, welches im 
"Völkermeer versank, leuchtend emporzuheben, und zum Eigen- 
tum einer neuen dadurch blühenden Welt zu machen, daa 
^ar kennzeichnend für diese wunderbare Zeit. —- Wie erwähnt 
«tand er im Dienst der Kurie, und in Rom werden wir ihn 
^ederjinden. Aber immer fühlte er sich als Florentiner. In 
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Terra nuova hatte er nahebei seine Villa. Hier waren seine 
Bücherschätze, hier die Sammlung seiner literarischen und 
archäologischen Funde. 

Wie Poggio, so durchstöberte ja auch Cyriaco von Ancona 
die Welt, und zwar die griechische nach Handschriften. Für 
seine Tagebücher fand er denn auch eine Menge griechischer 
Inschriften. Der Jurist Friedrich Lindenbroch hat sie dann 
später in Florenz abgeschrieben. Die Hamburger Stadtbiblio- 
thek besitzt die Abschrift. 

Zu dem Kreise, welcher bei Cosimo sich sammelte, rechnen 
wir dessen Minister, den bewegUchen, etwas korpulenten, 
immer eleganten Niccoli. Bei Chrysoloras hatte er sein 
Griechisch gelernt, in S. Spirito seine Philosophie. Seine 
Bibliothek, seine Abschriften, der Lucrez, die Komödien des 
Plautus, alles war von seiner Hand. Seine Freude war noch 
in seinem Alter, einen schönen Codex aus Byzanz zu erhalten. 
Sein Haus war Museum aller Schöngeister von Florenz. Sein 
Briefwechsel war, um mit Voigt zu reden, „die Literaturzeitung 
der Humanisten". Denn an ihn gingen die Berichte über 
alles, was draußen aufgestöbert und entdeckt war. Er war 
Autorität und Kunstrichter. Cosimos Kasse stand ihm offen; 
die seinige war für Bücher drauf gegangen. Aber er hatte die 
Bibliothek Bocaccios gerettet. Und er und diese Bibliothek gaben 
den Anstoß zur ersten öffentlichen als Institut für jedermann. 
Wir sahen, sie war bei den Augustinern zu S. Spirito. Hier 
hing an der Wand die Tafel, auf welcher der jedesmalige 
Gegenstand der Disputation verzeichnet stand. Jene Bibliothek 
zählte damals etwa hundert Bände, nur ein Codex darunter 
von Bocaccios Hand. Erst später hat man Autographen noch 
gefunden. 

Nun geschah es, daß Cosimo Niccolis, also Bocaccios, 
Bibliothek mit den Schulden, welche darauf lasteten an sich 
nahm. Sie bildeten den Grundstock der ersten öffentlichen 
Bibliothek nach Niccolis Wünschen. Das Prädikantenkloster 
S. Marco wurde gebaut. Fiesole malte. Cosimo kaufte an- 
sehnlich an. Die Bücher Bocaccios, von Niccoli gehegt, waren 
nun in würdigster Umgebung. Und wer sie ordnete, und 
still und emsig sie aufstellte „der erste moderne Bibliothekar 



— 61 — 

nd Begründer der Bibliothekswissenschaft," es war Paren- 
Ptacelü, der spätere Papst. 

Diese Bibliothek von anfangs nur so wenigen Hand- 
schriften, mußte wohl in einem solchen Mittelpunkt der Geister 
wachsen. Hier unterhielt Mathias Corvinus beständig Schreiber 
für griechische und römische Autoren. Cosimo ließ einmal 
45 Schreiber für sich arbeiten. Sie schrieben in 23 Monaten 
zweihundert Bände. 

Im nördlichen Stadtteil erhob sich das jetzt verödete 
Kamaldnlenserkloster degli Angeli. Hier waltete Traveraari, 
Wir lernten ihn während des Konzils kennen, wo er auch 
jetzt noch hervorragend wirkte. Auch bei ihm fanden sich 
oft abendlich die schönen Geister der Stadt zusammen. Hier 
erschienen aber auch die Herren vom päpstlichen Hof, auch 
der Papst selbst. 

Er wohnte im Kloster San Maria NoveUa. Das Haus 
war enge. Kamen fürstliche Gäste, so wohnten sie im Stadt- 
haus der Mediceer. Der Papst aber blieb im Kloster. Und 
er erschien abends auf seinem Maultier in anspruchslosem 
blauen Gewand, von zwei Dienern begleitet in del Angeli 
nicht selten zu den Sitzungen der Gelehrtenrepublik. Auch 
Brunj, der Kanzler, und sein späterer Nachfolger Marsuppini 
fanden sich ein. Das war eine stüle, oft auch heitere Aka- 
demie, wenn Traversari, der Karaaldolensergeneral, von den 
Scherzen an Cosimos Tafel erzählte, eine Freude ftir den 
Spötter Marsuppini. — Übrigens war Traversari am meisten auf 
Herstellnng guter Abschriften bedacht. Er selbst trug dann 
in die für Freunde gefertigten die griechischen Stellen nach. 
In seinem Kloster erzog er sogar Knaben zu guten Kopisten. 
Dnd er selbst schreibt soviel, daß er über das Zittern seiner 
Hand klagen muß. Der Daumen wollte seinen Dienst nicht 
mehr verrichten. War Niccoli gerade bei ihm, so diktierte 
er diesem. Die Knaben schrieben ihm zu langsam. (**) — 
Genug, im Kamaldulenscr-Kloater erschien auch Manetti, der 
Biograph Dantes und Petrarcas. Und hier wird auch Bossarion 
■chwerlich gefehlt haben. Die Mitte war der Kamaldulenser. War 
Niccoli auf Reisen , so hatte er sorgfältig vorher den Schlüssel 
za seinem Eisenkasten dem Freunde Traversari übergeben. 
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So mischto sich hier Geistliches nnd Weltliches, die Kurie 
uud die Literatur, bis Eug:en das Konzil von hier nach Rom 
verlegte, und in seine eigentliche Residenz , nachdem die 
Unruhen geschlichtet, zurückging;. Dies geschah im Sep- 
temher 1443, 

Uns indes sei gestattet, in Florenz noch kurz verwcileu 
zu düi'fen, weil wir dahin nicht zurückkehren. Es gilt, auf 
die Entwicklung einen Blick zu werfen, in welcher der Plato- 
ntsmus so eigenartig hier aufti-itt. Wir überspringen einen 
Zeiti'aum von mindestens zehn Jahren, um vorauszublicken. 

Der alte Cosinio war oft von der Gicht geplagt. Dann 
half Johannes Argjropylos, der nun eingetroffen war. Im 
Herbst 1457 schon treffen ihn hier Filelfos Briefe, den er im 
vorigen Jahre auf der Reise nach Franki'eich in Mailand be- 
sucht hatte. Er ging jetzt, umgeben von seinen Schülern in 
das glänzende Haus der Medici hinauf, um mit denselben vor 
dem Fürsten über die Unsterblichkeit der Seele, oder andere 
philosophische Fragen zu disputieren. Er war ein talentvoller 
Lehrer. Nur daß er gut humanistisch eine gute Tafel liebte. 
Cosimos Sohn Pietro und auch Lorenzo gehörten zu seinen 
Schülern. Und er war einer der bekennenden Griechen. 
Denn in besonderer Schrift bewies er das Ausgehen des heiligen 
Geistes vom Vater und vom Sohn. So wirkte er hier. (*"') 

Aber ein Größerer stand hinter ihm, und ein neues 
Element trat hinzu. Sollen wir was zu S. Spirito wie zu 
St. Angeli abendlich zu Scherz wie zu gelehrter Erörterung 
sieh einfand, sollen wir dies junge Italien ganz zeichnen, so 
gehölt der hinzu, welcher in diesen Kreis den Platonismns 
trug. Plethon gehörte dem Konzil. In Florenz aber gehörte 
er auch der Stadt. Schon während des Konzils stritt Hugo 
von Siena mit den Griechen über Plato, und Aretino über- 
setzte Platonische Dialoge. Aber niemand anders, als Ficino 
ist's, der uns erzählt, wie das Feuer aus Plethons platonischen 
Reden Cosimo von Medici entzündete. So wurde das, was 
im Kleinen Mysithras für Griechenland war, nun Florenz für 
Italien. In Plethon zündete die kleine Flamme zu weithin 
lodernder Glut hinüber. Seine Arbeit über den Unterschied 
der Lehren von Aristoteles und Plato entstand hier. (■*) 



Und einem Brief Filelfos vou Bologna ans entnohmeQ wir, 
daß jetzt schon Georgios Scholarios daran dachte, für erstem 
einzutreten. Wir kommen darauf zurück. 

Der Piatonismus hatte schon längst einen Lehratuhl hier. 

»Aber Flethou wirkte auf Ficino überwältigend. Wer war 
EICJDO? 
Eän junger Arzt wnrde von Bologna aus von seinem 
Tater in den Palast Cosimos geführt. Es war Marsilio Ficino, 
Immerhin ein großartiger, spekulativ bauender Geist. Das 
zeigen aoch seine Briefe. Er wurde begeisterter Schüler 
Plethons. Ihm ist Plato der zweite Moses. So in einem 
langem Brief an Marcellus. {^'^) Gestützt auf eine seltsam 
verworrene Masse von Autoritäten indisch-ägyptischer und 
phönikischer, wie griechisch-römischer Heimat zeigt er den 
Gang uralter, geheimer, göttlicher Weisheit, die von Abraham 
md Moses aus in die Welt geht. Neben Plethon ist Biotin 
Beine Liebe, den seine Schüler in Verzückung in die Luft 
gehoben sahen. Ihn übersetzt Ficino. Und so führt er einen 
trüben Platonismus fort, zu dem auch die Eabbala trat. 

Seinen Platz in der Philosophie zeichnet Ficino uns in 
einem Brief an Bessarion. „Das von Gott dem Plato zuge- 

*tölte Gold, denen vorher verborgen, die nicht die Augen des 
Luchses hatten, erstrahlte, nachdem es zuerst in Biotins, dann 
in des Porphyrius und Jamblichus und endlich in des Proklus 
Werkstatt gekommen, und mit sorglichster Prüfung der Sand 
ausgeschieden war, so hell, daß es mit wunderbarem Glänze, 
den ganzen Erdkreis erfüllt hat." Das also unterscheidet Um 
. Ton Bessarion, daü er eine platonisch-kabbalistische Mystik 
I icbaSt, welche insofern das Christentum beatreitet, als sie den 
fcKcuplatonismus ans eben der göttlichen OSenbarung ableitet, 
B Bessarion zur ßichterin des Platonismus macht. Ficino 
, anch wenn er später predigt, durchaus an Plotin und 
(") Er weiß gewiß, daß Plato voraussagte, daö 
«eine Mysterien, die der alten Religionen und anch Zoroasters, 
ofFenbar werden würden. Das ist nun geschehen, sagt Ficino, 
indem Philo und Numenios den Sinn der alten Theologen in 
den Worten des Plato aufdeckten, indem auch Plotin, Jam- 
blichus, Proklos, weil vou Johann dem Evangelisten, von Paulus, 



Hierotheos und Dion. Areopagita belehrt, dasjenige enthüllten, 
was von Plato in seinen Schriften nur angedeutet war. Auch 
die Einheit von Moses und Plato steht Ficino so fest, weil 
die „mosaischen Orakel" wie die platonischen Dialoge Glieder 
der von Plethon so hochgehaltenen goldenen Kette sind. In 
ihr reden auch Philo und Plotin. Proklos lehrt wohl die 
Engel, Erzengel and Dämonen kennen, wie auch die Orakel 
der Chaldäer dieses tun. Plato aber steht, so weiS Ficino, 
in jener einen in sich immer übereinstimmenden Kette der 
wahren Theologie in der Mitte zwischen Moses und Christus. 
Jener Kette gehört vor allem aber auch nebst Atlas, dem 
Astrologen, und Prometheus, dem Physiker, jener ägyptische 
Hermes Trismegistos an als Philosoph, Priester und König 
zogleieh. Was Zoroastor für Persien, das ist Hermes für 
Ägypten. 

Nun können wir ermessen, was die zu Florenz gegründete 
Platonisdie Akademie bietet. 

Zuweilen lagert man sich unter einem Lorbeerbaum auf 
CavalcantisLandgut, und Ficino redet über die Unsterblichkeit der 
Seelen. Und von der Einsiedelei in Camaldoli aus begibt 
man sich dann in den Bergwald, um auf grünem Rasen beim 
Gemurmel der Quellen unter einer Buche zu reden. 

Aber auch die eigentliche Akademie war nun fertig. Er 
war nun fertig, der Kolonos-Hügel. Denn von Ficiu, der die 
vier Bücher der Einleitung in die platonische Philosophie 
schrieb, war Cosimo entzückt. Es entstand die Akademie. 
Eine Statue des Plato war auf den griechischen Inseln glück- 
lich gefunden. Wenigstens behauptete man so Lorenzo zn 
Ehren. Ebenso wußte man aus dem Leben Plotins von Por- 
phyrios, daß Plotin ein Fest des Plato feierte. Grund genug 
für die platonische Akademie, auch zu feiern. An lauschigen 
Gärten, zu peripathetischen Gängen und Symposien einladend, 
fehlte es nicht. Genau am 7. November immer ward des 
Meisters Geburtstag gefeiert. Dann redeten in den medi- 
ceischen Gärten oder in Fiesole die Laudino und Ficino. Man 
feierte auch wohl besonders noch auf Ficinos Landgut zu 
Montevecchio. Hier brannte vor Piatos Bild die ewige Lampe. 
Man war auf einem Umweg also wieder dahin gekommen, 
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wo man war, als Nicagoras von Athen auf eine Wand der 
Grüfte des ägyptischen Theben schrieb: „Aach hier sei mir 
gnädig, Plato!" 

Ficino selbst hat eine der Sitzungen der Akademie ge- 
schildert. Ein heiteres Mahl, nnd Piatos Symposion mit ver- 
teilten Rollen gelesen. Cavalcanti redet über Phädnia und 
die Erörterang ist über die Geburt der Dinge. Dann wieder 
Cavalicantis Erläntening der Rede des Pansanias über die 
zweifache Aphrodite. Marsnppini hat Agathons Rede zu er- 
läntem. Und so geht es fort. — Ficino selbst gliedert das 
All nnd die Schöpfung: Gott, die Engel, die inteUektnellen 
Seelen, die Qualitäten der Materie, nnd endlich diese in ihrem 
jetzigen Sosein. Die vernünftigen Seelen vermitteln zwischen 
oben und unten , sie teilen sich in Weltseele , in die zwölf 
Seelen der Sphären, die in den Sphären lebenden Wesen. 
„Die Seele des Menschen läutert die dunkel-sinnlichen Bilder, 
führt das Irdische znm Himmlischen zurück, stellt die er- 
schütterte Weit wieder her." Das Hauptwerk, die „Platonische 
Theologie" nimmt zum Vorbild: Prokloa Theologische Stoichei- 
osis. Der größte Wert wird auf göttliche Erleuchtung, auf 
die beseelenden Formen, auf die Weltseele gelegt. Aber 
hören wir nochmals Ficino selbst, von dem, was in seiner 
gelehrten Gesellschaft gelehrt wird. In der Akademie lernen 
— so rühmt er — Jünglinge spielend sittliche Lebensregeln. 
Die Greise gewinnen, für das sterbliche Leben anf das ewige 
zu hoffen. In den Gärten der Akademie hören die Dichter 
Apoll unter Lorbeerbäumen singen. In der Vorhalle sehen 
die Redner den Merkur deklamieren. In Porticus und Aula 
sehen die Rechtsgelehrtcn und Lenker der Staaten Jupiter 
seibat, wie er Gesetze bestätigt, Eechtssätze diktiert, Reiche 
regiert. In den Gemächern selbst erkennen die Philosophen 
ihren Saturn, den Seher himmlischer Geheimnisse. Und hier 
werden Priester nnd Pfleger der Heiligtümer die Waffen finden, 
mit denen sie die Frömmigkeit der Gottlosigkeit gegenüber 
schützen. Hierher also kommt aUe, die ihr die Wissenschaften 
liebt!" So in der Widmung seines Werkes an Lorenzo. (*^) 

Für Cosimo hatte Michelozzo den Palast Ricardi gebaut. 
Hier war Lorenzo geboren. Dies glänzende Haus stand den 
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Literaten offen. Unter der Herrachaft Lorenzos nahm über- 
hau])t der Strudel zu, in welchem das wilde Gemisch eines 
neuplatoniachen Synkretismus die Köpfe glühend maclite. Der 
Diktator leitete mit Ficino die Sitzungen der Akademie, man 
hörte die Töne antiker Saturnalien. Und ao nackt and dreist 
erhob man sich daneben über die echte Kunst, daß Filelfo 
eine Rede halten mußte, in welcher er, namentlich gegen 
Niccoli, Dante verteidigte. Denn seine neuen Nebenbuhler 
nannten ihn einen Dichter für Schnater und Bäcker. Lorenzo, 
feuriger Dichter, stark in Myatericnspielen wie Bachanalien, 
aab auf seinen Villen nun ein wunderliches Volk bei platonischen 
Sympoaien. ("*) 

Wir dürfen hier aber nicht ruhen, wenn wir auch etwas 
vorgreifen müssen. Es gilt, diese Strömung noch zu verfolgen, 
wobei wir Ficinos Kirchlichkeit unbeachtet lassen. 

In aeinem Landhaus zu Fiesole wohnte und achrieb Graf 
Pico von Mirandula. Das Haus hatte ihm Lorenzo geschenkt 
Trat der Graf abends aus ihm heraus, so ging er durch seinen 
Eichenwald zu seinem Freund Politian. Man hat einen Brief, 
in welchem dieser den Marsilio Ficino einladet, die Landsitze 
der Freunde zu besuchen. Wohnen solle er indes bei ihm, 
wen seine Weine besser seien, als die des Grafen. Dieser 
nun, wie seine Briefe an Ficino zeigen, glühte für Rabbinen 
und Kabbala. Nulla est scientia — sagte er — qnae nos 
magis certiflcet de divinitate Christi, quam magia et cabala. 
Nehmen wir Petrus Galatinus hinzu, den Lorenzos Haus unter- 
stützte, so wiaaen wir uns an dem Quell, aus welchem Renchlin 
schöpfte, als er seine Studien in Florenz machte, und sein 
Buch Do verbo miriflco schrieb. Und dann aehen wir diesen 
mit Jüdischer Gnosis versetzten, von Plethon hier eingeführten 
und dann von Ficino und Pico ausgebauten Platonlsmus als 
Theosophie über die Alpen dringen. Agrippa von Nettesheim 
gibt uns in seinen drei Büchern De occulta philosophia zu- 
gleich Grund- und Lagerbuch und Verzeichnis aller Zweige 
dieser Theosophie von der Astrologie bis zur Alchymie herab, 
und daneben aller der unzähligen Zauberkünste, der Magie. 
Was Paracelsus, Arzt wie Ficino, in Basel etwa fand, und 
in dieaer Strömung übte, ea aetzte sich theoretisch in Jacob 
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Böhme fort, es ging als „TheosopMe", durch die Schule 
Böhmes schon, auch nach Holland und England. 

Überall Widerschein Picos und des Grafen von Miran- 
dnla. Die zehn Sephiren, die Schöpfung vermittelnde Mani- 
festationen, läßt Pico den zehn Sphären entsprechen. Er 
gliedert sie, indem er das coelum empyremu, das primnm 
mobile, das firmamentum zu den sieben Planeten nimmt. In 
Verteldigang seiner nennhundert Conclnsionen an Lorenzo 
stellt er die Gegner der Kabbala bloß. Die erste Sephire, 
Ensoph, deckt sich ihm mit der „Nacht" der OrpMker. Er 
glüht für Scotus Erigena. Man erinnert sich, daß er behaup- 
tete, Christus hätte auch dann erscheinen müssen, wenn die 
Sünde nicht in die Welt gekommen wäre. Und man begreift, 
wie das Gemisch von Neu-Platonismus, Stoa, Orphischer-Theo- 
logie, Gnosis und Kabbala über die Alpen dringend weithin 
eine theosophische Schule in Wort und Tat, mit Horoskop 
und alchymistischsn Künsten schaffen konnte, deren Änfzeichner 
Ägrippa von Nettesheim wurde. 

Des Grafen Pico BUd hat die Galleria Uffici in Florenz. 

Es ist sehr richtig, was ein Neuerer über diese Phüo- 
Bophie der Eenaissance sagt. Sie „sucht eine tiefere in das 
Innere der Dinge reichende, Makrokosmos und Mikrokosmos 
aaf das Innigste ineinander verschlingende Erkenntnis." (**») 
Und wir fügen hinzu: Wo man irgend Verwendung dieser 
Theorie von Makro- und Mikrokosmos findet, dort sind sicher 
platonische Einflüsse. 

Ficino hat mit seiner Akademie das Christentupi im Plato 
des Neuplatonismus untergehen lassen. Das Wahre in Piatos 
Weltanschauung, die ideale Behandlung jeder methaphjsischen 
Frage, hat Bessarion für das Christentum in Dienst genommen. 

Zu ihm kehren wir zurück. 
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An die Griechen. 



Wir finden Bessarion, der im Anschluß an den päpst- 
lichen Hof Florenz verläßt, in Eom. 

Geht man von Piazzo del Populo die Via del Corso 
hin znm Kapitol und biegt vor dem Palast Odescalci zur 
Linken, zum Qnirinal sich wendend, so steht man sofort auf 
der Piazza S. Apostoli vor der Apostelkirche. Sie liegt am 
süd-westlichen Fuß des Quirinal. Sie war Bessarion zugeteilt. 
Nach der von Byzanz war sie gebaut. 

Die Stadt war verwahrlost und öde. In den Amphitheatern 
und auf dem Forum weideten Schafe und Büffel. Im März 
1443 hatte Alberti von hier nach Florenz geschrieben, die 
Menschen alle in dieser verödeten Stadt erschienen ihm wie 
Kuhhirten. Aber in den Straßen die trotzigen Häuser des 
Adels, sie drohten mit finstem Türmen. Die Barone hatten 
sie zu Burgen umgewandelt mit Fallgattern und Spießscharten. 
Und in diesen Straßen ein durch die Gewohnheit wilder 
Kämpfe, durch den täglichen Anblick grauenhafter Szenen 
verrohtes Volk. 

Seit September 1443 waren Eugen und der päpstliche 
Hof nach Eom zurückgekehrt. Mit ihm, so dürfen wir an- 
nehmen, auch Bessarion. 

Eine Nachahmung des gleichnamigen Baues des Kaiser 
Justinian zu Byzanz war die Apostelkirche. In der Fluch^ 
linie der Straße liegt sie, vom ehemaligen Apostelkloster auf 
der einen, vom Palazzo Colonna auf der andern Seite einge- 
faßt, nahe dem Quirinal. Sie war damals höchst verwahrlost. 
Früher hatte sie zwölf Kanoniker gehabt. Für Dienst im 
Chor und Verwaltung der Güter war also gesorgt. Die Kirche 
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war dann aber verarmt und verlassen. Sie gmg dem Verfall 

entgegen. Eine Bulle Eugens vom Februar 1443 hatte nach 
Bessarions Wäoschen nun eine neue Ordnung geschaffen. 
Für die Kanoniker gab er eine Regel. Sie erfahren darin 
die Art ihres Dienstes im hohen Chor. Sie wählen am 
1. Januar jeden Jahres den Kämmerer für die Güterverwaltung. 
Sie kennen ihre Residenzpflicht, sowie sie ihre Einkünfte und 
Bezüge kennen, und genau wissen, wie sie sich in ihren 
Kurien zu verhalten haben, wann Beanch zu empfangen 
ihnen gestattet ist. 

Die Wohnnng des Kardinals war geräumig. Neben Kirche 
and altem Kloster hatte er selbst sie gebaut, einfach aber 
fteqnem. In den Gemächern hatten seine Sekretäre, seine 
Diener, seine Freunde hinlänglich Raum. Majordomo war 
k;6va, ein Grieche von Cypern, einst Rektor der Universität 
Padua. Sekretäre waren zunächst Perotti und Perleone, ein 
P'enetianer. Michael Apostolios, Andronikoa Kallistos und 
Oalderino waren in dieser Zeit beim Kardinal. Piatina ver- 
sah die Stelle eines Bibliothekars. Wir werden sie noch 
teimen lernen. 

Während Arbeiten für das Konzil im geringem Grad 
llocli anfangs in Anspruch nahmen, konnte Bessarion, wie es 
cheint, in dieser Zeit noch, nach Padua gehen, um gewisse 
Lücken in sprachlichen und vielleicht rechtswissenschaftlicher 
leziebnng ausfüllen zu lassen. Hauptsächlich war's, nm 
lateinisch zu lernen, warum er plötzlich hier erschien. Er 
nahm im Palast Pisauro Wohnung, er nahm den Kretenser 
SSelengia zu seinem Lehrmeister im Latein und im Italienischen. 
"Et entfaltete zugleich eine große Gastfreundschaft. Er lud 
öie Professoren der Universität ein. Als er der Sprache 
hinreichend mächtig war, hörte er bei ihnen. Er machte 
reißende Fortschritte. Er fand eine alte Übersetzung des 
-Aristotelos, die sich hier forterhalten hatte, und er begann 
'«ind kommentierte Aristoteles. 

Aber die Union, die Arbeit für die Griechen seine Lands- 

leute war's, der er heimgekehrt sich nun zu widmen hatte. 

M^Xnd nach Schluß des Konzils erst recht. Blicken wir also 
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Ehe zu Byzanz die TJnionsurkuDde in Kraft trat, war, 
wie wir erzählten, Markos Eugenikoa mit seioem Freunde 
Antonios von Heraklea entflohen. Sie hatten sich geweigert, 
an Josephs Stelle gewählt zu werden, sowie die Wahl des 
Methrophaues anzuerkennen. Jener war, wie wir sahen, in 
Florenz gestorben. Dieser war Vertreter der verhaßten Union. 

Epheaos aber , erzbischöflicher Sitz , umfaßte damals 
36 Bistümer. (*'') Er war von großer Bedeutung. Sein unbeug- 
samer Bischof war auf der Flucht hin und her gewandert. In 
Lemnos hatte der Kaiser ihn verhaften lassen. Da schrieb 
er an Georgios Scholarios nach Byzanz: „Jetzt, da ich von 
dannen ziehen muiJ, weiß ich niemanden weiter, welcher für 
die Verteidigung der Kirche, des Glaubens, der rechtgläubigen 
Lehren, an meiner Statt eintreten könnte." Darum bittet er 
ihn, den er von Jugend auf kennt, und seinen Sohn und 
Freund nennt, daß er, da die Zeit dazu nicht nur auffordert, 
sondern drängt, den kleinen Funken dos Glaubens, den er 
verborgen in sich trage, erwecke und für die Kirche und 
ihre gesunde Lehre kämpfe, damit er, was er selbst nicht 
habe vollenden können, mit Gottes Hilfe zu Ende führe. 
Dies sei er Gott nnd dem Glauben schuldig, für welchen er 
treu und aufrichtig kämpfen werde. Diesen Kampf übergebe 
er ihm, daß er an seiner Statt Verteidiger der Kirche sei. — 
Und ihm antwortete Scholarios. Den Bischof erinnert er 
daran, warum er zu Florenz nicht öffentlich auf seine Seite 
getreten sei. Jener kenne die Gründe, über die er jetzt 
schweigen woUe. Und er habe ilnn ja seine Zurückhaltung 
verziehen. Nun aber habe er sich auch mit Gottes Hilfe offen 
als Verteidiger der Wahrheit bekannt. Und so bekennt er 
auch jetzt: „Vor Gott und den heiligen Engeln, welche 
uns jetzt umstehen, bezeuge ich, in Zukunft an deiner Stelle 
zu stehen, und wie mit deinem Munde was du lehrtest zu 
lehren, zu verteidigen, nnd allen zu verkündigen, daß ich 
nichts davon verschweigen, sondern bis zum Äußersten, big 
zu Blut und Tod dafür streiten will.'' (*^) 

Scholarios Gelehrsamkeit war hervorragend, Euangelldes 
hat 39 gedruckte, 82 ungedmckte seiner Schriften nachge- 
wiesen. Zu den Fundorten zählen in erster Linie morgen- 
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ländische Klöster. Eben sie flammten jetzt auf gegen 
Union. Scholarios, besser jetzt Gennadios, war die 9 
der griechisclien Orthodoxie. 

So hatte denn der Widerstand gegen die Union i 
nach Metrophanes Tod nicht abgenommen. Gregorios 
Protosynkellos, auch Melissenos und Mammas genannt, 
zu Florenz des Kaisers Beichtvater. Sun seit 1445 war er 
Patriarch yon Byzanz. Er verteidigte die Union und schrieb 
in diesem Sinn an den Kaiser von Trapeznnt. Stand er doch 
au des Patriarchen Joseph Stelle. Aber er war machtlos 
Markos von Ephesos und dem Ton gegenüber, den dieser 
angeschlagen, wenn er an Scholarios schrieb : „Laß die Toten 
ihre Toten begraben. Laß dem Kaiser, was des Kaisers 
ist. Gib Gott eine Seele , die er selbst geschaffen und 
geschmückt hat." 

Das alte Ephesos war ja längst wie verödet. Die Reste 
des Artemision lagen in Gestrüpp und Schlamm, die Prunk- 
stücke waren nach Byzanz geschleppt. Aber es war diese 
Christengemeinde der Stadt noch das alte Ephesos, welches 
damals den Legaten des römischen Bischof Leo verwarf. Er 
hatte dem Schreiben seines Herrn in Sachen der Eutychianer 
Anerkennung im Morgenland verschaffen wollen. Aber der 
Legat lernte damals zu Ephesos die Glut der Griechen 
kennen. Jetzt, tausend Jahre später fast, loderte sie auf 
derselben Stätte zuerst gegen dasselbe Rom empor. Und 
bald bezeichneten die Patriarchen von Alexandrien, Antiochien, 
Jerusalem in ihrem Synodalschreibcn das Konzil von Florenz 
als „Räubersynode". Der Stein war im Rollen. Der Fels, an 
welchem im Morgenland Rom brach, war wieder Ephesos. 

Nun war Markos aas der Verbannung zurückgerufen. Er 
war im Kloster des Großmärtjrers Georgios bei Byzanz, 
vielleicht schon 1443, gestorben, ein Feind der Lateiner, 
den Griechen bis heot der „heilige Vater der orthodoxen 
katholischen Kirche"'. (**^) 

War Markos vom Schauplatz abgetreten, so blieb noch 
der hervorragende Johannes Eugenikos. 

Er folgte seinem Bruder im Haß gegen die Union. In 
einem Briefe schüttete er Plethon sein Herz aus. Er schickt 
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ihm sein Epitaph auf Markos. Er selbst ist verbannt, nniher- 
geworfen wie jener. Plethon stehe mitten in Sturm und 
Wetter fest, ein anf dem Fels der Weisheit gebauter Turm. 
„Bis wir uns sehen, schreib mir einmal, wenn auch in deiner 
lakonischen Art" (*^) Wir kennen aach sein Schreiben an 
Isidor. Bngemkos ist „zum Hades" betrübt Aber er wird 
gegen die Union fest bleiben. Aach Isidor hätte Scholarios 
folgen müssen. — Wir hören den Zorn gegen die Abgefalienen. 
Denn wie stimmt Christus mit Belial! OfEenbar steht der 
Groß-Komnene in seiner Heimat noch auf seiner Seite. Amy- 
rutzes soll ihm eine Audienz beim Fürsten verschaffen. 

Auffallend versöhnlich aber schreibt Eogenikos an Bessarion. 
Der Kardinal hatte ihm, dem von schworen Verlusten in seiner 
Familie Gebeugten geschrieben. „Gott hat's gegeben, Gott 
hat's genommen, ich bitte ihn mir meine noch übrigen Kinder 
zn erhalten." So antwortet Engenikos. Bessarions Schreiben 
sei ihm Trost nnd Tau im Kummer gewesen und „wie ein 
heller Freudenstrahl". 

Wir sehen auch hier wieder, wie, soweit wir blicken, 
niemand im Lager der ünionsfelnde mit Vorwürfen an Bessarion 
selbst heranzutreten wagt. Schon zwei frühere Briefe habe 
Bugcnikos an Bessarion abgesendet, meldet er. Sie seien an 
denselben nicht gelangt. Also nichts von Vorwürfen. Und 
doch redet Eugenlkos iu seinen Briefen, die stets den Dichter 
und Hnmauisteu elegantester Haltung zeigen, Briefen an David 
Komnenos, an Georgios Scholarios, an Amerutzes, den Protovesti- 
arios des Kaisers David, an Pepagomenos, immer von seiner 
Verbannung. 

So lagen die Dinge also in Griechenland. Bessarion konnte 
nicht zögern, für die erkannte Wahrheit jetzt einzutreten. Und 
wahrscheinlich war es zuerst zur Verteidigung der Epigraphe 
des Patriarchen Bekkos. Wir hörten friiher S. 20 von ihm. 
Palamas hatte gegen ihn seine Äntiepigraphen gerichtet. 
Gegen Palamas, den zu Byzanz jetzt gefeierten, wandte sich nun 
Bessarion. Er äußert sich zu jedem der zwölf Teile. Zuerst läßt 
er immer Bekkos reden. Dann läßt er Palamas zum Wort Dann 
erst spricht er selbst, — Die Übersetzung dieser Schrift in das 
Lateinische war dem Kardinal freilich nicht völlig geglückt. 
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^M Aber es kam das für Bessarion Wichtigere. Der Kürze 
Biegen reiheo wir es hier gleich ein. Markos von Ephesos 
hatte seine „Syllogistischen Kapitel über den Ausgang des 
heiligen Geistes" geschrieben. Mammas, der Patriarch, der 
Kämpfe mit Markos in der Nähe wohl müde, den Fall der 
Stadt voraussehend, hatte sein Amt niedergelegt. Er war 
1451 nach Rom gekommen. Er hatte die Widerlegimg der 
siebzehn ersten Kapitel des Gegners geschrieben, und bat, 
vielleicht schon von Byzanz aus, vielleicht unmittelbar vor 
seinem Tode, Bessarion, in der Widerlegung fortzufahren. 

»Der Bitte fügte dieser sich, nnd widerlegte die Streitschrift 
Ipom achtzehnten Kapital an. {**) 
Markos fragt, wie man die Sache denn zu denken habe? 
Der heilige Geist soll von Vater und Sohn ausgehen. — Heißt 
das, er geht von beiden Personen aus, oder heißt es, er geht 
von der beiden gemeinsamen Essenz ans? Oder endlich, soll 
es bedeuten, er gehe von der spirierenden Kraft aus? Dann 
aber kommt in die dritte Hypostase ein Doppeltes, wie in 
das Kind, das von Vater und Mutter gezeugte. So kommt, 
wie dort von Vater und Mutter, eine Zweiheit der Prinzipien 
in den heiligen Geist. Er wird Kreatur, 
p Bessarion antwortet: Das letztere ist gemeint. Der Geist 

^feeht von der spirierenden Kraft aus. Diese ist in Vater und 
HpBohn, ist beiden gemeinsam. Der Sohn freilich ist aus der 
generativen Kraft hervorgegangen, und diese ist der göttlichen 
Essenz identisch. Der Geist aber geht aus spirativer Kraft 
hervor. Darum wird aber in dem Sptrierten keine Zweiheit 
gesetzt. Man mnß nur den üntei^chied zwischen generativer 
and spirativer Kraft festhalten. Jene ist zwiefach in Vater 
und Mutter. Darum ist im Irdischen, im Gezeugten, eine 
Duplizität. Diese dagegen, die spirative Kraft, ist einfach. 
Wir müssen nur die irdischen Gedanken fernhalten. Die 
spirative Kraft ist, weil mit der Einheit göttlicher Essenz in 
beiden göttlichen Hypostasen identisch, der Zahl nach nur 
eine. Und so ist auch nur ein hauchendes Prinzip. Denn 
es ist der einen göttlichen Essenz identisch. Es ist also nur 
eine Spiration. Diese Einheit ist unmittelbar in Betracht der 
Einheit der göttlichen Natur. Sie ist mittelbar in Anbetracht 
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der Ordnnng, insofern der Vater vorhergeht. Immer ist sie 
wesentlich vöUig eine. Und nun zeigt Bessarion die Sophistik, 

mit welcher Markos beweist , daß der heilige Geist eine 
Kreatur werden würde, oder darum überhaupt vom Sohn gar 
nicht herkommen könne. Es sage also Markos so: Alles 
was gemacht ist, ist durch den Sohn gemacht. Der heilige 
Geist ist aber nicht gemacht. Also ist er auch nicht vom 
Sohn. Das aber sei ein Trugschluß. Auf diese Weise läßt sich 
auch, sagt Bessarion, beweisen: Alles ist vom Vater gemacht. 
Was nicht gemacht ist, ist nicht vom Vater. Der Sohn ist 
nicht gemacht. Folglich ist er nicht vom Vater. 

Im neunzehnten Kapitel stellt Markos eine neue Forderung. 
Man solle ihm beweisen, daß, wie die Lateiner behaupten, 
das: „durch" soviel bedeute, als das: „aus", wenn es sich 
nm den Ausgang des Geistes auch vom Sohn handle. Der 
Apostel nenne sich Apostel „durch den Willen Gottes". Nor 
vom Vater könne man das: „aus" aussagen, wenn es sich um 
den Ausgang des Geistes handle. 

Nein erwidert Bessarion, so liegt die Sache nicht. Wenn 
wir beachten, daß Gott immer mitwirkt, daß wir ohne ihn 
nichts tun können, der Kraft und Gnade allein gibt, so konnte 
Paulus auch sagen, er sei Apostel „aus"' Gottes Kraft. „Da 
Gott nicht nur kooperiert, sondern das erste Bewegende, das 
primnm movens ist, so muß hier das: „durch" dasselbe be- 
deuten, als das: „aus". So lehrt Johann von Damaskos offen- 
bar, daß der Geist ewig persönliche Existenz und Ausgang 
durch den Sohn habe. Das heißt doch nur, daß der Sohn 
mit dem Vater Ursache der Existenz des Geistes ist. Nun, 
was fehlt dann nun noch zum „aus"?" 

Wir stehen nicht an, zu sagen, daß jene dem Ausspruch 
des Apostels angefügte Analogie nicht schlagend ist. Aber 
man wollte eben versöhnen. 

Im folgenden Kapitel legt der Kardinal den Ton darauf, 
daß, wenn der Geist durch den Sohn ausgegossen wird, die 
Annahme naturnotwendig folge, daß er auch durch den Sohn 
snbsistiere. Schließlich zeigt er, wie Cjrill die Konsubstan- 
tialität von Sohn und Geist lehre. Und er setzt hinzu, was 
Basilios sage: Homousie sei dort nicht nur, wo Blutsverwandt- 
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Schaft sei, sie sei auch dort, wo Prinzip und was daraus ab- 
geleitet wird, derselben Natur sei. 

Das 28. Kapitel, und damit die ganze Widerlegung, be- 
schließt Bessarion mit Betonung sowohl der Einheit der Essenz, 
als der Einheit des Willens der Trinität. So glaube er denn 
die Unantastbarkeit der Theologie der Lateiner, oder, was 
dasselbe sei, der christlichen Kirche in dieser Beziehung dar- 
getan zu haben. 

Soweit hiervon. Von Syllogismen aber regnete es damals. 
Auch der gelehrte Planudes schrieb sie gegen Kydones für 

die Lateiner. Doch genug davon. 

Von Einfluß war zu Florenz einer der obersten kaiser- 
lichen Staatsbeamten geweseo. Er hielt das Schwert des 
^^K^iisers in der Konzüssitzung. Er beweg Syropulos zo untei'- 
H^eichnen. Dieser nennt ihn Philanthropinos. Es ist Laskaris. 
^B Es war lange nach Beendigung des Konzils von Florenz, 
BaJb Bessarion eine Anfrage des Alesius Laskaris Philantro- 
H^inos zn beantworten hatte. So entstand die umfängliche 
■ Arbeit: „Über den Ausgang des heiligen Geistes." Wir 
müssen sie in diesen Zusammenhang schon bringen. Der Ver- 
fasser überreichte sie mit einer uns aufbewahrten Zuschrift 
an Paul 11. {^^) Er spricht vom KonziL „Ich liebte — sagt 
er — wie es billig war, meine Landsleute, ich wünschte, daß 
unsere Sache, wenn es möglich wäre, siegen möchte, aber vor 
aUem mnßte man doch die Wahrheit lieben und man mußte ohne 
Neid das beherzigen, was aus der Wahrheit geredet ward." 

Indem in der Schrift selbst der Kardinal sich auf Früheres 
bezieht, geht er näher auf Basilios ein. 

Die Mutter der Komnenen hatte dem Pantepoptos ein 
Kloster zu Byzanz gestiftet. Wir besitzen dessen Siegel noch. 
Bessarion hatte es ja besucht. Er beginnt nun damit, eine früher 
übergangene Stelle aus Basilios heranzuziehen, worin dieser 
gegen Eunomios redet. Er habe, so erzählt er, nachdem er 
vom Konzil nach Byzanz zurückgekehrt sei, im Kloster zwei 
Werke des Basilios gefunden. In dem einen, in Pergament 
gebunden, habe er bemerkt, daß eine für die vorliegende Frage 
entscheidende Stelle radiert sei. — Doch wir haben < 
früher erwähnt Ek fand daß, wie Basilios sagt: Der 
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Geist „durch" den Sohn das Sein habe, und völlig von diesem 
als Ursache abhänge. So groß also sei der Zorn gegen Bekkos 
gewesen, daß man Urkunden verstüninielt habe. Aber auch Hugo 
V. St. Victor habe sich auf BasUios bezogen, als er über den Aus- 
gang des heiligen Geistes vor fast dreihundert Jahren schrieb. 
Dieses wisse er durch eine Schrift des Erzbischof von Tbessa- 
lonich Niketas. „Und bat nicht — fährt Bessai'ion fort — 
Basilios solche Gnade und Weisheit erlangt, daß er allein der 
ganzen Kirche bedeutendster Lehrer sein könnte? Ich wenig- 
stens wollte lieber, wenn ich so sagen darf, mit ihm irren, 
als mit allen anderen die „Wahrheit" finden." Und nun geht 
Bessarion dazu über, die Verhandlungen der SjTiode darzu- 
stellen. Sein Beweis gebt dann von der Naturenglelchbeit 
der Hypostasen aus. Steht sie fest, so ist zwischen dem: „aus" 
dem Sohn und; „durch^ den Sohn kein Unterschied. Dann näm- 
lich hat der Sohn die Kraft der Produktion in demselben Maß 
wie der Vater, (^"''} Und diese Kraft eignet nicht nur der 
Hypostase als Person, sie eignet auch ihr als Natur. Emaniert 
der Geist aus dem Sohn, so emaniert er natürlich, also auch 
physisch. So glauben also Morgen- und Abendland das Her- 
vorgehen des Geistes aus der Substanz, der Ousie, des Vaters 
und Sohnes. 

Gleichzeitig sendet der Kardinal, wie nach langen Ex- 
kursen über lateinische Schriftsteller der Epilog zeigt, an 
Laskaris Auszüge aus Werken morgen- und abendländischer 
Autoren. 

Übrigens weiß er, daß das filioque: „Zusatz" den alten 
Synoden gegenüber wirklich sei. Aber er weiß auch, daß die 
Theologie die alte Wahrheit in neuer Weise lehren dürfe. 
Und so ergibt sich der Zusatz als notwendig aus der Wesens- 
einheit der IVinität. Der Zusatz ist so beti'achtet nur Klar- 
stellung jener Einheit 

Endlich sehen wir, wie der Erzähler die Haltung des ge- 
lehrten Kardinal Julian Cesarini anerkennt, diejenige des 
Markos beklagt. 

Es war, setzen wir hinzu, Laskaris, welcher wesentlich 
zur Krönung Konstantin XI. beitrug. Jetzt hatte er, Anfrage 
an Bessarion, wie wir sahen, gerichtet. (*''') 
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Parallel geht dann der eben besprochenen Schrift das 
griechisch geschriebene, dann erst von Bessarion in Latein 
übertragene: „Über Erfolg der Synode zn Florenz nnd den 
Ansgang des heiligen Geistes." Es ist eben nur eine neue 
Erörterung des Vorherigen. 

Das hatte Basilios getan, er hatte Eunomios gegenüber 
die Gottheit des heiligen Geistes betont, also gleiche Natnr 
mit "Vater und Sohn. Daran hielt sich wie wir sahen, Bessarion. 
Und darauf stützte er sich. Eins allerding's hatte Basilios 
vermieden, den heiligen Geist: Gott za nennen. Aber daraus 
auch hatten die eifrigsten seiner Mönche ihm schon einen 
Vorwurf gemacht. Und so sehen wir denn auch hier den bei 
Basilios hervortretenden Mangel von einem seiner Mönche, 
eben von Bessarion, ergänzt. Und in voller Sicherheit erklärt 
dieser nun an Lasfearis: „Was von einem heiligen Konzil be- 
schlossen ist; das nimm gleichmütig, widerspruchslos und ohne 
Zweifel an, gewiß wissend, es sei unmöglich, daß einer Ver- 
sammlung solcher mit Weisheit, Tugend und Einsicht begabten 
Mfinner, in deren Mitte, wie wir glauben müssen, Gott selbst 
ist, die Wahrheit verborgen bleibe." {**) 

Wir sahen, wie Bessarion während des Konzils für die 
lateinische Konsekrationsform eintrat {S. BO). Ähnlich hat 
er dann auch später über die Eucharistie an Markos von 
Gphesos geschrieben. Er kennt die alten Liturgien. Er ver- 
breitet sich hier auch über den Damaszener, über den Areo- 
pagiten und Maximos. Endlich beschwört er, indem er seinen 
Standpunkt festhält, die Griechen, alle, in deren Hand diese 
Erörterung gelange, der Ansicht der Lateiner beizutreten. (*') 

V^on Bessarions Enkyklika an die Griechen wird später 
zu reden sein. Hier nur sei noch erwähnt, daß begeistert 
aoch der Bischof Joseph von Methone, früher als Johannes 
Plottiades bekannt, mit einer Schrift gegen Markos, und dessen 
Angriff auf das Konzil, und mit dreien für dasselbe auftrat, 
nit seinem Kanon, mit seinem Gespräch, und mit seiner ein- 
gehenden Verteidigung der fünf Kapitel des Konzils. 

In diesen Zusammenhang gehört noch Bessarions Wider- 
legrung der vier Syllogismen des im Jahre 1310 als Mönch 
des Akatalepton zu Byzanz gestorbenen Masimos Planudea, 
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des Übersetzers ans Thomas von Aquino. Die Argumente 
hatte Metochites bestritten und Demetrios Kydones gleichfalls- 
Aber jene vier Pyllogisnien über den Ausgang des heiligeiK 

Geistes gegen die Lateiner mußten doch immer noch bedeutenl 

sein. So hatte auch Bessarion die Sache wieder aufgenommen. 

In der Tat war das, woran die Griechen so fest hielten^^^, 
ein nichtssagender Rest, nachgeschleppt wie ein rudimentäre^^ 

Organ, über welches die Entwicklung regelrecht hinweg ge 

schritten war. Die Entwicklung des trinitaren Dogma hntt i^ 2 
auf die völlige Homousie der drei Hypostasen geführt. Jenec^^ 

Rest ist monarchianisch. Er soU die abstrakte „Eüiheit" fest ^ 

halten, indem er zeigt, daß der Vater die Monas ist IhuÄizai 
sollen gleichzeitig der Sohn und der Geist entstammen — «1. 
Denn in ihn sollen sie wieder zurückkehren. Das ist genait^^ni 
genommen der Sinn, so hoch wir, ja so rührend an sich wii^tz-^ 
die Treue der Griechen finden. 

Dem theologischen Niedergang entsprach der politische ■^^ä 
Es war Bedeutungsvolles geschehen. Im Schloß zu Mysi— -M^" 
thras hatte am 6. Januar 1449 Konstantin das Diadem er— ^*" 
halten. Da Kaiser Johann vm. im Herbst vorher verschiedex:«^'!' 
war, hatte Murad sieh für Konstantin entschieden, Desaeir^Ä^ 'H 
Brüder Thomas und Demetrios teilten sieh in den Peloponnes ^^^a. 
Er aber segelte nach Byzanz, und nahm den Thron ein. De'mZ'^i 
letzte der Paläologen, zugleich der letzte Konstantin, solIt^-;3e 
er das vom ersten gegründete Reich sinken sehen. 



Die Basilianer. 



Auf der Höhe des Albanergebirgs über der Campagna 
von Rom, der „bronzefarbenen Tafel der Weltgeschichte" lag 
Ciceros Tusculum. Jetzt noch deuten lange BÖHChungen, Erd- 
wälle, aus denen hier und dort das alte Gemäuer grauen 
Basalts hervorblickt, die Ten-assen an, über denen die Villa 
sich erhob. Der Wanderer, welcher von hier in der Eichtung 
znm Älbanersee strebt, erblickt zur Hälfte des Wegs auf ge- 
ringer Anhöhe in der Mitte der Ölbäume und uralten Platanen 
das Kloster Grotta-Ferrata. 

Das Kloster, welches heute noch kasteUartig zwischen 
Pflanzungen sich erhebt, zeigt noch alte romanische Bauteile, 
und hat den Bück auf der einen Seite nach dem Monte 
CaTO, auf der anderen nach der Campagna und Rom. 

Bessarion war zum Bischof von Tusculum und zum Commen- 
datar-Abt von Grotta erhoben. Und als Basilianer weilte 
er im alten Besitz des Basilianer-Ordens gem. 

Wir werden uns erinnern, wie die griechischen Dorier von 
alters her als Kolonisten in Sizilien und Unteritalien festen 
Fuß faßten. Um ihre Handelsplätze zu decken, breiteten 
sie sich im Hinterland ans. So schufen sie wie in Sizilien, 
Bo von Kroton und Sybarls aus ein großgriechisches Bundes- 
land, in welchem griechische Sitte und Sprache herrachten. 
Sogar die Hohenstaufen mußten dem Eechnnng tragen. Und 
wenn Kaiser Friedrich 11. hinter den mächtigen Mauern seines 
Schlosses zu Brindisi mit deutschen Fürsten und Eittem beim 
Mahl saß, während unter um in düsteren Gewölben wider- 
^apenstige Barone und gefangene Piraten schmachteten, so war er 
^nlng genug, um in griechischer Sprache seine Gesetze und An- 
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ordDimgen zu erlassen. Kamen doch auch aus Großgriechenland, 
namentlich dem „Lande von Otranto", die Griechen, von denen 
Dante und Bocaccio ihr Griechisch lernten! Allerdings war 
dies Griechisch nicht das alte. Es war eben byzantinischen 
Ursprungs. Das zeigen die vorhandenen Dokumente. König 
Roger erscheint in seinen Ballon ganz in oströmischer Feier- 
lichkeit, ein Normannenfärst „im Ornat und mit den Insignien 
der Beherrscher von Byzanz"'. (*'*) 

Die politische Macht versank. Länger als die politische 
Macht aber währt die kirchliche. Neuerdings erst sind die 
alten byzantinischen Werke langsam wieder ans Licht getreten, 
wie die basUianischen Klöster Süditaliens in triimmcrhaften 
Bauten und Mosaiken, in Fresken und Handschriften sie uns 
zeigen. Die Abteien von Rossano, Santa Maria del Patir, Santa 
Severina, Catanzaro, die Lauren, Eremitengrotten und Krypten 
der Gegend von Taranto, das Kloster Gasöle, alle zeigen den. 
Reichtum altbyzantinischer Kunst. Und Grotta-Ferrata stehtv 
ruhmreich in der Mitte der zahlreichen Anlagen des Ordens^ 
dessen Stifter der große Basilios war. 

Die weichen Kleider hatte er mit dem harten GewanÄ— 
aus dem Haar kilikischer Ziegen vertauscht. In wilder Ein — 
öde von Wald und Fels, am Fuße eines waldigen Berges, an»_ 
reißenden Liris, nicht so gar weit von Trapezunt, hatte er~ 
sich vergraben, um nach den Studien in Byzanz und Athen, 
sich der Betrachtung der himmlischen Dinge zu widmen. Hier, 
nahe dem Pontos Euxinos sammelte er die ersten der Mönchs- 
gemeinden, die seinen Namen führen, hier, wo alles ihm half, 
sein Hexaemeron und darin dies Meer zu beschreiben. Ans 
dieser, in einem Brief an Gregor von Nazianz geschilderten. 
Einsamkeit auf den bischöflichen Stuhl von Gäsarea geholt, 
achrieb er für seine Klostergcmeinden seine asketischen Schrif- 
ten. Denn er sammelte die einsam Lebenden in Klöster, um 
ihnen werktätige Liebesiibung zu ermöglichen. 

Man sagt, bei Basilios sei znerst „jene innige Verbindung 
der edelsten antiken und christlich sittlichen Motive" hervor- 
getreten, aus der das Mönchtum seine Bedeutung für die alte 
Kirche gewann. So wohl nicht mit Unrecht ein Schriftsteller, 
der unlängst erst Kappadokien durchwanderte. (**^) EasÜcsl, 
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der als Bischof bis zu eignem Mangel freigebig die Armen 
pflegte, warnte allerdings vor dem einsiedlerischen Leben als 
sittlich bedenklich, nnd so trug das Cönobitentum über ( 
Anachoretentum in ihm den Sieg davon. Sittliche Beweggi'ünde 
waren entscheidend, und wirkten nach. Er selbst gab als 
Antwort auf Fragen die 213 Sätze der Ordensregel. Sie ver- 
bindet Meditation und Zucht mit Arbeit. Gleich nach Mitter- 
nacht schon singt man die Matutin. Ea folgen die Hören 
bis zum Completorium nach Sonnenuntergang. Des Abends 
vor den hohen Festen gehen die Brüder zu Chor und bleiben, 
den Psalter singend, die Nacht hindurch, wie das Horologion 
vorschreibt Sie fasten dreimal in der Woche. Fische, welche 
kein Blut haben, wie Austern und Schalenfische, sind erlaubt, 
sonst Hülsenfrüchte und Oliven. Die spitze Kapuze und der 
Schulterkragen sind mit Kreuzen geziert Jeden Sonnabend 
wird ordentliches Kapitel gehalten, wo denn die Brüder vor 
dem Superior ihre Fehler bekennen. Sie beichten auch einer 
dem andern. Ihre Kleidung ist fast die der Benediktiner, 
nur daß die Kutte vom und hinten mehr gefaltet ist. Wie 
in ("Tior nnd Konvent, so draußen in Garten und Feld bei der 
Arbeit soll ihre Haltung ernst und mild sein. Wh- mochten 
mit Holl hinzufügen, daß dieses griechische Mönchtum meist 
fern blieb vou jenem Begriff vom Verdienst der Werke als 
solcher, welcher die Kirche des Abendlandes zu ihrer Theorie 
von Ablaß nnd Satisfaktion verführte. Und was die Arbeit 
betrifft, so wissen wir, daß die Mehrzahl dieser Kleriker von 
Handarbelt |sich ernährte. Dabei rät Basilios auch zu be- 
sonderer "Vorsicht für Frauenklöster, weil viele Eltern und 
Angehörige um eines Vermögensvorteils willen jugendliche 
Töchter und andere Verwandte zum jungfräulichen Stande 
drängen. Und dem sind mancherlei gesetzliche Vorschriften 
zum Schutz gegen Askese gefolgt. Hier möchten wir auch 
das „Evangelische" der orthodoxen Kirche finden. „In ihr 
sind teilweise die Gegensätze des Protestantismus und Katho- 
lizismns noch nngeschieden (*^)." 

Jene Regel umspannte den Orden vom Sinai bis nach 
Sizilien. Es waren die Knotenpunkte: das Kathariuenkloster 
am Sinai, gewisse Stiftungen in Armenien, das Kloster St. Saba 
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am Kidron, die Klöster in Trapezimt and dem byzantinischen 
Keicb, am Hymettos, za Mysithras und auf dem Athos, dem 

Walddom der anatolischen Christenheit. Und setzen wir 
hinzE: das Kloater von Rossano. 

Aaf hohem Bergkamme bei BosBano am Golf von Tarent 
liegt die Ruine. Nach einigen zeigt sie in der Bauart Reste, 
die auf Georgien oder Armenien deuteo. Genug, die Ver- 
bindung mit Byzanz zeigt am deutlichsten der zu Rossano 
noch bewahrte prachtvolle Codex. Die kostbare Handschrift 
der Evangelien, Silber auf Purpur-Pergament, ist mit Schil- 
dcreien und Miniaturen verziert, vielleicht des sechsten Jahr- 
hunderts, Arbeiten, die nach Syrien weisen. {*^ Der heilige 
Neilos hatte Rossano gestiftet. Von hier aus gründete er 
Grotta-Ferrata. 

Zwei Sänlen von orientalischem Granit in der Basilios- 
Kapelle zeugen hent noch von der alten Pracht Vor allem 
aber durch seine Bibliothek war Grotta berühmt. Mancher 
kostbare Codex aus süditalischen griechischen Klöstern war 
in sie tibergegangen. Auch der Codex Vaticanus, jener 
Sammelband im Vatikan, welcher die Schrift des Areopaglten 
über die göttlichen Namen und das Buch Henoch enthält, lag 
zu Grotta. Wir gedenken hier auch der griechischen Tachy- 
graphie, die, ans hohem Altertum vererbt, hier vorzugsweise 
angewendet wurde. Man hat darum von einer „Tachygraphie 
von Grotta-Ferrata" geredet, welche einen Einfluß auf die 
Arbeiten der Basilianer auch weiterhin geübt habe, (**} Aber 
allerdings die Bibliothek, heut noch 551 Codices enthaltend, 
war das Bedeutendste. Da war das Fragment einer Strabo- 
Handschrift ans dem siebenten Jahrhundert. Da sind 165 
Handschriften griechische Hymnen enthaltend. Da sind heut 
noch GEeschenke Besaarions. So das Ritualbuch, welches 
Kardinal Cesarini ihm geschenkt hatte. So jenes Geschenk 
Kaiser Johann des Paläologen an ihn. (**) So Reden Kaiser 
Manuels, auch Bessarions Gabe. In Grotta findet man die 
Gedichte des Christophoros von Mytilene. In Grotta hatte 
man vor allem wie es scheint griechische Kirchendichtung 
gepflegt. Hjmnen für die Feste, waren ofEenbar hier ent^ 
standen. Hier waren kirchliche Dichtungen des Romanos 
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fertgeführt, andere umgefonnt. Die Klosterdichter hatten an 
I von Osten Kommende ihre hilfreiche Hand gelegt. Hier- 
her hatte der Kardinal auch wertvolle Handschriften unter- 
italischer, basilianischer Klöster bringen lassen, hierher, wo 
man noch drei Schriften von der Hand des heiligen Neiloa 
zeig:t. (**) In Gasöle, hatte Bessarion das Gedicht von Kolathos 
gefunden, den Raub der Helena, sowie den Calaber Quintus 
Smymäus. (*^ Gaza mußte sie ihm abschreiben. Auch aus 
diesem Gasöle bei Otranto, wo Abt Nektarios seine byzan- 
tinischen Trimeter geschrieben, wanderten Handschriften nach 
Grotta-Ferrata. 

Bessarion fand das Kloster arg vernachlässigt- Der uns 
bekannte Traversari, welcher Grotta im Jahre 1432 besucht 
hatte, um griechische Handschriften zu finden, fand auch die 
Bibliothek im traurigsten Zustand. Sie gewährte einen Ein- 
druck größter Verwahrlosung. Soldaten waren lange Zeit im 
üoster einiiuartiert gewesen. Der neue Commendatar-Abt 
Jim sich der Sache au, war er doch selbst Basilianer. Und 
; mochte er sich der Kirche des heiligen Basilios in seiner 
Taterstadt erinnern aus der Zeit des Justiaian. 

Zum Protektor der Basilianer ernannt, hatte Bessarion 
-schon 1446 eine Versammlung der Basilianer Italiens geleitet. 
I war für ihn hinfort Frende und Erholung, wenn er bei 
einen Basilianem weilen konnte. Der Orden war offenbar 
'ihm ein Stück Griechenlands und damit ein milder Gruß seiner 
Heimat. Er betrachtete ihn auch wohl als Klammer, um 
Osten und Westen der Kirche zu verbmden. Darum sorgte 
• wie ein Vater für ihn. Er zog griechische Lehrer herbei 
i jeder Art suchte er zu beleben. Das Studium der Klassiker 
iirte er ein. In Measina gründete er deshalb sogar einen 
griechischen Lehrstuhl auf Kosten der Basilianer. Die päpst- 
liche Verfügung hatte er erwirkt. Er besetzte den Stnhl mit 
den Byzantinern Gallinatos und Glykaa, es folgte später Kon- 
stantin Laakaris. Wir kenneu ihn bereits. Ein Abt von Grotta 
war's, der Kalabrese Petrus Vitaljs, der dem Salvator-Klosterzu 
üessina vorgesetzt ward. Vor allem widmeteBessarion sich 
^hIb Protektor aber der Innern Reformation des Ordens. Es 
Hnlt neben dem alten Ritus auch die alte Zucht herzustellen. 
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Den Konstitutionen des großen Stifters räumte er die erste 
Stelle wieder ein. Denn er hatte visitiert. Er fand die Regel 
unverstanden, die Zucht mangelhaft, die Kenntnis der 
griechisclien Sprache schwindend, wie im Salvator-KIoster 
in Messina, dessen Abt er ward, ao im reichen Grotta-Ferrat3. 
Er mußte reformieren, und er machte zunächst aus der um- 
fänglichen Ordensregel, welche der Stifter selbst gab, für die 
italischen und sizilianischen Klöster einen Auszag. Was wir 
von diesem Kompendium besitzen, beschränkt sich auf Inhalts- 
verzeichnis nnd Vorwort. Jenes zeigt vierundzwanzig Kapitel. 
Die Regeln sind mit den Worten des Stifters selbst gegeben. 
Das Vorwort erinnert die Brüder an das Wort des Apostels, 
daß nicht die Hörer des Gesetzes, sondern die das Gesetz 
tun, gerecht sein werden. Rom. "2, 13. Bndlich weist es auf 
das Himmelreich hin, aller Güter höchstes. Übrigens ließ 
Bessarion ihnen das gesäuerte Brot, nur freilich in Form der 
Hostie. „Also wollte ich, so sagt er, kurz das Buch unseres 
heiUgen Vaters wiederholen. So meine Freunde achten wir 
wohl auf seine göttlichen Worte, und — haben wir gehört, 
so laßt uns mit allem Eifer seinen Vorschriften folgen." So 
Bessarion. Und die Brüder fügten sich in die neue strengere 
Disziplin. 

Nach Grotta schickte Bessarion aber auch gleich seinen 
Perotti, seine rechte Hand, in die Arbeit. Das Güterverzcichnis 
schon zeigt, wie umfangreich diese Arbeit war. (*'*) Der 
Kardinal baute, Perotti suchte die besten Marmorarten dafür 
aus den Trümmern des Altertums ringsumher. So dampften, 
wie in Rom, also auch hier die Kalköfen. Das Kloster ward 
prächtig. So wird's uns geschildert, als Pias n. 1463 es be- 
suchte, und die bärtigen griechischen Mönche und das Bild der 
Gottesmutter von der Haod des heiligen Lukas uns beschreibt. 
Auch die Ülgärten und die laufenden Wasser rühmt er. Er 
nahm ein Prandium damals hier ein, und kehrte befriedigt 
nach Rom zurück. 

Man zeigt zu Grotta jetzt noch, den goldenen von 
Bessarion unterm 13, August 1465 dem Kloster geschenkten 
Kelch, sowie die prächtigen seidenen Pluviale und Kasein, 
die eine rot mit eingestickten goldenen Blumen, die andern 
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auf Goldgrand, die Pasaion unseres Herrn zeigend. (*"') Viel- 
leicht sind auch die gestifteten Altargewänder Andenken an 
den großen Protektor des Ordens und seinen Aufenthalt hier. 
Man sieht in den Fresken eines Portals heut noch das Bild 
der heiligen Familie und dasjenige des großen Basilioa. Man 
sieht in Mosaik auch die zwölf Beter rechts and links vom 
Lamm Gottes. 

Bessarion führte als Bischof von Tusculani die Gottes- 
mutter mit dem Erlöser im Siegel, zu ihrer Rechten und 
Linken den Erzengel Michael und Johann den Täufer. Das 
Siegel des Klosters aber zeigt in griechischer Umschrift die 
säugende Kuh. Die Brüder von Grotta hatten von alters 
aber, und auch vielleicht jetzt noch, daneben ein anderes 
Wappen. Es zeigt ein blaues Feld mit einer silbernen Säule 
darin. Diese steht mitten in den Flammen. Und die Um- 
schrift lautet; Talis est magnus Basilius. Die Brüder zeigen 
dem Fremden auch gewiß das „berühmte" Güterverzeichnis. 
Es führt den Titel ; Regestam Bessarionis. 

Ziehen wir eine Linie von Brindisi und Otranto bis 
Taormina. Dieses alte Felsenuest war Hauptstadt des byzan- 
tinischen Siziliens, bis es in die Hände der Sarazenen und 
dann der Normannen fiel. Anf dieser Linie stärkte Bessarion 
das Griechentum. So gilt denn auch nach dieser Seite hin 
eine Grabschrift, welche Oldomo erwähnt. Das was Bes- 
sarion zum höchsten Euhm gereiche, sei: Quod per te mi- 
gravit Graecia Romam. 



In Bologna und Neapel. 



Man schrieb 1450. Die Mitte des Jahrliimderts sah das 
Jabiläam. In Rom fluteten die Haufen der Pilger. Die Pest 
brach aas, Papst und Kardinäle flüchteten; Äurispa folgte dem 
Papst, Poggio spottete. Die kältere Jahreszeit erst brachte 
die fttrstlicheo Pilger. 

Am 19. März waren drei Jahre verflossen, daß Parentu- 
celli, der neue Papst, gewählt war und auf weißem Roß zur 
Krönung ritt. In der Linken trug er die goldene Eose, mit 
der Rechten segnete er. Das war Nüiolaus V. der humanistische 
Papst. Auch der Baulnstige. Wie oft besuchte er Fiesole, 
oder besser Fra Angeüco, bei seiner Arbeit! Er hatte die 
Ausmalung von S. Marco in Florenz beendet. Nun war er 
vollauf in Rom beschäftigt. 

Im Jahr 1450 übersetzte Bessarion Aristoteles Metaphysik 
imd widmete sie König Alfons von Neapel. Denn man hatte sie 
bisher nur in Kommentaren von Alexander von Aphrodisias 
und Avcrroes. Auf sie mußte die Scholastik sich verlassen. 
Nikolaus V. wie König Alfons interessierten sich für die Arbeit 
des Kardinals. Dieser übersetzte die 14 Bücher nnd ließ 
Theophrasti's Metaphysik folgen. 

Übrigens sah es jetzt in der GelehrtenrepnbUk hier 
wunderlich ans. Es war Laurentius Valla als Inhaber einer 
Professur in Rom erschienen, trota seiner Angriffe auf das 
Papsttum. Auch Nikolaus von Cusa war noch hier, bis er 
Ende des Jahres als Legat für Deutschland zur Proviuzial- 
synode nach Salzburg nnd im BYühling dann nach Magdeburg 
ging. Also die größten Gegensätze. An Cusa schenkte 
Bessarion jene 14 Bücher der Metaphysikübersetzuug m 
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p inräclitiger Änsstattong. Sie liegt heot noch in der Kloster- 

bibliotheb zu Cues, mit Cuaas Bemerkung dazu, er habe das 

Manuskript nach Bessarions eigener Handschrift durchsehen 

lassen. (*^) 

I Und es war am 27. Februar dieses nämlichen Jahres, 

■daß Sikolans V. ein Schreiben an Bessarion richtete, worin 

B^ denselben für eine wichtige Sendung zugleich instruierte, 

B^er Papst erkennt die Vorzüge des Kardinals, die Tatkraft, 

l~velche mit Beredsamkeit gepaart sei, die Sittenreinheit 

r <morum elegantia) wie langer Umgang mit ihm sie immer 

gezeigt habe. Und dann beauftragt er ihn nach Beratung 

mit den Kardinälen mit der Verwaltung Bolognas, des Exarchats 

Bavenna und der Eomagnola. Er soll in geistlicher und 

weltlicher Regierung die Wogen des Aufruhrs stillen, die 

Stolzen und Unbotmäßigen beugen, die Irrenden auf den Weg 

»der Wahrheit zurückführen. (*") 
In Bologna war Nikolaus V. zwanzig Jahre lang im Haus 
des damaligen Erzbischofs Albergati gewesen. Ihn hatte er 
nach Florenz begleitet. Hier hatte er für Cosimo die Bib- 
liothek von S. Marco, so sahen wir, geordnet. Und dann war 
er selbst Erzbischof vou Bologna gewesen. Er kannte also 
die Lage dort genau. Und als Papst konnte er nun ent- 
sprechend für die Stadt sorgen. Sie stand, wenn auch unter 
pftpstlicher Oberherrschaft, doch unter eigner Signorie. Er 

Lseode, eröffnete der Papst den Bolognesen, diesen ausgezeich- 

Hneten Kardinal „als einen Engel des Friedens". — Er dürfe 

Bitoffen, daß er glücklich regiere. 

■ Die Aufgabe war keine kleine. Mit seinem Sekretär 

VPcrotti ging Bessarion in die Räuberhöhle. 

Der Streit der Ccneduli und Bentivogli hatte Bologna 
aerrUttet. Mord folgte auf Mord. Ein Bentivogli schändlich 
erwürgt, ein Ceneduli in Stücke zerrissen, das Herz mit den 
Zähnen aus dem Leib geholt. Das beleuchtet die Zustände. 
Und der Papst war nicht ohne Mitschuld. Also vermochte ihn 
auch die Sorge, Bologna an Mailand oder Venedig zu verlieren. 
Dem sei wie es wolle, die politische Seite der Dinge liegt 
DDS fem. Erwähnen wir nur, daß der Kardinal mit großer 
Weisheit sich auf die Partei der Bentivogli stützte und so 
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langsam sichere Fortschritte zur Bemhigoiig der Stadt machte. 
Während die anderen Kardinäle der Krönung Friedrichs lEL in 
Rom assistieren sollten, hatte er hier also weniger gute Tage. 

Indeß, er fand Beziehungen. Der Begründer der hiesigen 
Rechtsschule, welche den Ruhm Bolognas machte und die 
Ausländer herbeizog, war Imerius gewesen. Und er hatte 
seine Rechtsstudien in Byzanz gemacht. Filelfo hatte in 
Bologna Vorlesungen gehalten, Aurispa hatte hier gelehrt, 
ehe er nach Griechenland ging, und nun trat wieder ein 
Grieche hier auf. Als Bessarion in Bologna eintrat, begann 
er auch, an der Universität zu lehren. Er lehrte zugleich 
Poesie und Rhetorik. Und doch wirkte das Größte für Be- 
ruhigung auch der Universität wohl seine Leutseligkeit Immer 
stand sein Haus für jeden ofEen. Man kam und ging. Großes 
wirkte auch, daß er das Universitätsgebäude restaurieren ließ, 
die Statuten revidierte, berühmte Lehrer herbeizog, die Pri- 
vilegien der Hochschule vom Papst bestätigen ließ. Ihr Besuch 
hob sich bedeutend. Marsilius Ficinus erschien für mehrere 
Jahre. Anregung für Piatonismus verdankte er vielleicht 
Bessarion ebenso sehr, als Plethon, wenn auch dieser seiner 
Anlage mehr zusagte. 

Suchte Bessarion auch so der Stadt zu dienen, so ist es 
für seine Vielseitigkeit bezeichnend, daß er jenes Aufwand- 
Gesetz erließ. Um dem Luxus zu steuern, gab er Vorschriften 
für die in den verschiedenen Klassen der Bevölkerung gel- 
tende Kleiderordnung, welche forthin festzuhalten seL Das 
Schwert, welches er im Namen des Papstes als Landesherr 
dem Ludovico Bentivoglio mit einer Anrede überreichte, war 
das Symbol wiederhergestellter Ordnung. Er selbst gewann 
leicht die Herzen. Jedem gab er wie gesagt Zutritt, jeder 
Sache widmete er seine Zeit. Auch den zomsprühenden 
Porcaro, der, hierher aus Rom verbannt, sich täglich bei ihm 
melden mußte, hatte er scheinbar besänftigt. Aber dieser wollte, 
ein zweiter Cola, die Republik auf dem Kapitol. Er stellte sich 
krank, den Kardinal zu täuschen. Er glaubte seine Zeit dann 
gekommen. Er verschwand aus Bologna und rüstete in Rom 
den Aufstand. Dreihundert Söldner hatte er versteckt. Am 
6. Januar wollte er losbrechen. Da kam am Tag vorher 



Bessarions Warnung. Drei Tage später hing Porcaro in der 
Engelsburg aufgeknüpft. 

Bessarions Sorgfalt ging über die Stadt hinaus. In die 
^'erwaltimg des Exarchats Rapenna und der Eomagnola geben 
uns die aufbewahrten amtlichen Schreiben Einblicke. Wir 

t Beben da Bessarions Tätigkeit in Bausacheo. Er erwirkt 
Dispens in Ehesachen, und entbindet kraft apostolischer ihm 
verliehener Vollmacht vom Bann. Er inkorporiert die von 
Sümpfen umgebene Kirche zu Bresseda dem S. Marien- 
Kloster zu Ravenna. Und blicken wir auf seine Gesamtarbeit 
H zurück, so hatte er in der Tat nach fünf Jahren Bolog^ia der 
BKnrie gerettet. Und hierzu hatte der Umstand offenbar bei- 
H^i^^^i^^^t ^^ •*!■ Grieche, daß er Fremder war, da6 man ihm 
oljjektiven Blick und Unparteilichkeit von vornherein zutraute. 
^Bologna pries ihn, wie eine Inschrift, zeigt, als Wohltäter der 
Stadt. Nicht weniger bo Ravenna und, wie neulich erst mit- 

Keteilt wurde, Beggio. (*") 
Das war wohl auch Liebe zum alten Vaterland, daß er der 
ladt Bologna die Kapelle jener Madonna di S. Lnca restaurieren 
ließ, welche 1160 von Konstantinopel herübergebracht sein 
sollte. Ihr Standort, Zielpunkt vieler Pilgerzüge, gewährte den 
lierrlidisten Blick in die Apenninen. Andere Kirchen ließ der 
Kardinal mit Fresken verschen. Er hatte ja auch den großen 
Architekten Fioravanti, Kind Bolognas, hier in seiner Nähe, ein 
3ieistcr, der gleichzeitig am Bosporus und zu Moskau bauen sollte. 
Der Kardinal pflegte von ihm zu sagen: Niemand versteht von 
Baukunst soviel als das, was Fioravanti nicht versteht. 

kAber seine Tätigkeit hatte sich auch der Klosterreform 
igcwcndet. Die Blüte des Dominikanerordens der Stadt war 
chtbar sein Werk. Das betreffende Kloster erfreute sich 
Ittld voller Observanz. Herzog Johann L von Cleve kam von 
Jerusalem um diese Zeit zurück, hatte am Jubiläum zu Rom 
teilgenommen, und berührte nun Bologna. Hier fand er das 
blühende Observantenkloster des Dominikauerordens. Er sah 
auch Deutsche darin ihren Studien obliegen. Da erfuhr er, 
daß ein reformiertes Kloster dieses Ordens in seinen Landen 
ficht zu finden sei. Er versprach es zu gründen. Er kehrte 
bpim und gründete Calcar. (") 
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Es war aber nicht der einzige Besuch, den der Kardinal vor 
Bologna zu empfangen hatte. Es traf Ende 1451 die Nachricht 
ein, daß Kaiser Friedrich III. mit tausend Reitern von Ferrara 
heranziehe. Mit dem Bischof, der Priesterschaft und dem 
Volk zog Bessarion ihm entgegen und geleitete ihn mit 
großen Ehren in die Stadt und den bischöflichen Hof. Ee- 
feanntlich ging der Kaiser dann nach Rom. Und im März 
des folgenden Jahres sang er zu S. Peter, mit der byzan- 
tinischen Dalmatica bekleidet, bei der Messe des Papstes als 
Diaconas das Evangelium des Tages. Auf blaner Seide zeigt 
jenes Gewand das Bild des Herrn. Man sieht ihn in jugend- 
licher Schönheit auf dem Regenbogen thronen, um ihn Maria, 
die heiligen Engel und den Täufer. Man sieht unter ihm die 
h. Patriarchen, Apostel, Märtyrer und Bischöfe, auch heilige 
Frauen, Jungfrauen und Witwen. C*^) 

Krone und Frau zugleich hatte der Kaiser dann mit- 
genommen, als er nach Neapel zog. 

So in Bologna und Rfjm. Und gerade um dieselbe Zeit 
herrschte der Schrecken in Byzanz, wie die Nachrichten mel- 
deten, die zu Bessarion nach Bologna drangen. 

Der Kardinal Isidor war in Moskau und Kiew auf hart- 
näckigen Widerstand gegen die Union getroffen. Als eine 
vollendete Tatsache auch für Rußland sie erachtend, war er 
siegesbewußt eingezogen unter Vortragung des lateinischen 
Kreuzes. Man hatte ihn, den von einer Synode Abgeurteilten, 
in Klosterhaft gebracht. Der Großfürst beschuldigte Um des 
Treubruchs. Der Gefangene war nach Rom entflohen. Dann 
war er als Legat nach Byzanz gegangen. Pomphaft hatte er 
mit einem Gefolg von Priestern und Gewappneten in der 
Sophienkirche die Union verkündet. Er hatte die Messe mit 
ungesäuertem Brot zelebriert. Wasser hatte er in den Kelch 
des Sakraments gegossen. Da war das Volk zum Pantokrator- 
Kloster, zum Mönch Georgios Scholarios geströmt. „Ihr elenden 
Ehomäer — schrieb dieser auf das Blatt, welches er heraus- 
eandte — warum wollt ihr die Wahrheit verlassen, haltet 
inne, bereuet!" Das Getümmel dnrchwogte die Stadt. „Die 
Klosterjnngfrauen so rein wie Engel und so stßlz wie Dä- 
monen verwarfen die Union. Fort mit den Äzymiten!" Der 
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wÖdux aber schrie, er wolle, lieber als die Tiara des Papstea 
1 Turban der Türken sehen. 
Und er aah ihn. Freilich mit Subsidien und spärlichen Hilfs- 
uppen war Kardinal Isidor erschienen. Er konnte, am 12. 
* Dezember 1452 war's, das Henotifcon in der Sophienkirche ver- 
künden in Gegenwart des Kaisers, des Johann Argyropylos 
nnd seines Schillers Apostolios. Unter Psalmengesang ward 
der Leib des heil. Spyridion, von 300 Geistlichen geleitet, In 
Prozession umhergetragen. Der Sultan nahte. 

Unter den Nachrichten, die aus dem Osten kamen, ging 

auch ein Brief von Laurus Quirinus, venetlanischem Rettore 

ans dem bekannten Haus der Quirini, bei der Kurie ein. Er 

erzählt und beschreibt den Fall der Stadt, schildert die 

riesenhafte Bombarde, welche die Mauern zertrümmerte. Er 

zeigt, wie die Christenheit nun bedroht sei. Tiefgebeugt 

verläßt Quirinus sich nar noch auf den Pontifex und die christ- 

■ficbon Fürsten. (**} Und ebenso hatte Bischof Leonardo von 

^feesbos dem Papst geschrieben. Der Nacken, das Haupt, 

"Byzanz sei gefallen, nun sänken die Glieder nach. Zum 

Himmel dringt das Geschrei der um Christi willen Erschlagenen, 

welche mit großer Stimme rufen: Herr, unser Gott, warum 

rächst du nicht unser Blut! Und ebenso hatte von Pera aus 

nnd unterm 16. August Isidor als päpstlicher Legat von 

Chics berichtet. Von Pera aus hatte er bereits geschrieben i 

I^öret alle Völker und nehmt's zu Ohren, die ihr deu Erd- 
kreis bewohnt, alle Diener der Kirche und Könige der Welt 
vnd des Herrn Volk, daß der Vorläufer des wahren Anti- 
dristos gekommen ist!"' 
Hier also in Bologna traf Bessarjon die Nachricht vom Fall 
Eonstantinopels im Mai des folgenden Jahres. Nachricht auf 
Nachricht kam. Der letzte Kaiser hatte in der Sophienkirche 
das heil. Nachtmahl empfangen. Dann war er ruhmreich 
gefallen, gefallen am ßomanostor, welches er verteidigte. Sein 
Haupt war auf dem Augusteum öffentlich ausgestellt. In der 
Sophienkirche waren die Heiligtümer besudelt, waren Greuel- 
taten über Greueltaten verübt. — Unter den von den Türken 
Gefangenen war auch Michael A|)ostolios. Isidor hatte sich 
ucä tapferm Kampf am Demetriostor zu retten gewußt Sein 



- 92 — 

erzbiächöflichea Kleid hatte er über einen der im Blutbad 
Gefallenen geworfen. Des Gefallenen ärmliches Kleid hatte 
er genommen. Es hatte ihn gerettet. So war er entronnen, 
der nnglückliche Patriarch, und in Rom erschienen. 

Das alles hörte der Papst und der Kardinal durch 
Michael Apostolios. Dieser war befreit und kam nan nach 
Bologna. Er war noch 1455 in Beesarions Nähe. Wir 
werden ihm begegnen. 

Und der Kardinal hörte auch, daß Scholarios von einer 
Synode der Bischöfe ans Griechenland und Asien zum Patri- 
archen gewählt und schon am 1. Juni installiert war. Er 
horte , wie der Sultan ins Patriarcheion zu ihm kam und 
geduldig in der Sakristei der Pammachariste von ihm, der sich 
nun Gennadios nannte, die Lehre der Christen sich darstellen 
ließ, während Isidoros flüchtig in Rom eintraf. 

Michael Dncas aber rief; „Ihr elenden Ehomäer, in dem 
Tempel, den ihr Höhle und Altar der Häretiker nanntet, 
welchen niemand von euch betrat, daäiit er nicht besudelt 
würde, weil darin diejenigen feierten, welche die Konkordie 
der Kirche lieben — jetzt, wo der Zorn Gottes euch straft, 
flieht ihr!" f'*") 

Bessarion war tief erschüttert. Er schrieTa an den Dogen 
Foscari. Es war am 13. Juli 1453. „Ich Unglücklicher! 
Ich kann ohne größten Schmerz dieses nicht schreiben. Die 
Stadt, welche durch einen solchen Kaiser, durch so berühmte 
Männer, durch so ausgezeichnete alte Familien, durch solchen 
Reichtum soeben noch blühte, die Hauptstadt ganz Griechen- 
lands, Glanz und Zierde des Morgenlands, Werkstatt aller 
Künste, Stapelplatz aller Güter, ist von den unmenschlichsten 
und wildesten Feinden des christlichsten Glaubens, von blut- 
dürstigen Wilden erobert, geplündert, niedergeworfen, ver- 
wüstet, die öffentlichen Kassen geplündert, der Reichtum der 
Familien zerstört, die Tempel des Goldes, des Silbers, der 
Edelsteine, der Reliquien der Heiligen, aller kostbaren Ge- 
räte beraubt, die Männer wie das Vieh niedergehauen, die 
Weiber fortgerissen, die Jungfranen dahin geschleppt, die 
Kinder aus den Armen der Eltern geraubt." Dann zeigt er 
die Gefahr. „Nun kann ich frei um Hilfe bitten, nicht für 



mein Vaterland, nicht für das Heil unseres Staates, sondern 
fBr Schutz und Ehre der ganzen Christenheit. — Eins nur 
will ich kurz sagen, entweder wird Eure Magnifizenz mit den 
Qbri^Q christlichen Fürsten die Wut der Barbaren gleich 
im Anfang bändigen, nicht nur so, daß man das Seine schützt, 
sondern so, daß man den Feind angreift, oder derselbe wird, 
Bachdem er sich des übrigen Griechenlandes, welches jetzt 
unserer Herrschaft noch unterworfen ist, und aller unserer 
Inseln, und dazu Pannoniens und Illyriens bemächtigt hat, 
auch Italien ins Unglück stürzen." Nun bittet, ermahnt, 
beschwört Bessarioo den Dogen, einzutreten. Nur darum sei 
der Feind so mächtig geworden, weil er die Uneinigkeit der 
christlichen Fürsten, weil er, „unsere, mit dem Blut der 
Unsrigen befleckten Hände" sah. (■**) 

So schrieb Bessaiion von Bologna aus, während Bemardus 
Chius dem Papst berichtete, und Isidoros seine Lamentation 
an die ganze Christenheit richtete, ihr die Verwüstung und 
Besudelung der Sophienkirche schildernd. (^'*j 

Im März des folgenden Jahres schrieb Filelfo von Mai- 
land aus an den Großherm: „Die Sünden der Griechen haben 
dir Konstantinopel überliefert." Dann bittet er für seine 
Schwiegermutter Manfroda Chrysoloras, die in Sklaverei ge- 
halten war, mit ihren beiden Töchtern. Er schreibt in der 
Absicht zugleich, für seinen Herzog, den er rühmt, ein Bündnis 
mit dem Großherru anzubahnen. Freilich Filelfo konnte alles. 
Uie Gefangenen wurden freigelassen, und lebten dann in Kreta 
uitcr Laurus Quirinus des venetianischen Statthalters Schutz. 

Man sieht, jeder machte seinen Sonder-JMeden mit der 
Pforte. 

In welchem Ansehen Bessarion in Bologna stand, zeigt 
der Umstand, daß ihm, dem gelehrten Kardinal, Bücher auch 
später noch von hier gewidmet wurden. So vom Kanonisten 
Andreas de Barbatia das De praestantia cardinalium. Der 
Verfasser war wohl Bolognese. So ein anderes vom Kanonisten 
Roderico de Arvalo. — Gleichzeitig mit Barbatia schrieb 
Ireihch Pontano seine beißendste Satire gegen das Kirchen- 
weseo und die Sitten dos Klerus, während König Alfons und 
nicht wenige seiner arragonischen Ritt«r das Kreuz nahmen. 
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Das Siegel, welches ala Bischof von TuBCulum der Kardinal 
auch als Statthalter von Bologna führte, zeigt unter Balda- 
chinen Maria, auf der einen Seite den Engel Michael, auf 
der anderen den Täufer, darunter den Bischof die Hände zum 
Gebet gefaltet, rechts und links von ihm unter dem Kar- 
dinalshut das von Händen getragene Kreuz. C*^ 

In der Kirche der Madonna Mazzarata zu Bologna aber 
hatte man dem Kardinal ein Denkmal gestiftet. Man sah im 
Wandgemälde Papst Nikolaus V., zu seiner Rechten Bessarion, 
zur Linken Perotti. Und die Unterschrift: Besaarioni, episcopo 
Tnaculano, Cardinali Nicaeno, benefactori nostro. 



Es war Botschaft von Rom eingetroffen. Der Papst war 
krank. Bessarion reiste ab. Er kam an, der Kranke war 
bereits entschlafen. Es war am 24. März 1455. 

Znnächst hatte Bessarion sich an der Papstwahl zu be- 
teiligen. Im Konklave waren die Stinunen der Kardinäle auf 
ihn schon vereinigt. Da hörte man den Ruf: „Warum einen 
Griechen wählen? Nicht einmal den Bart läßt er fallen, 
und er sollte unser Haupt sein! Ist die lateinische Kirche 
so arm?" So Bandini. {^^ So fragte man. Und das ent- 
schied. Gewählt ward CaUxt IIL 

Bessarion ging in die Bäder von Pozznoü, Daß ihn der 
Verlust der höchsten Würde der Christenheit geschmerzt 
habe, hat er nie und nirgends verraten. Was ihn schmerzte, 
war die Entweihung der Hagia und die Teilnahmlosigkeit des 
Abendlandes. Aber Arbeit wartete. Man sagte, der Papst 
habe gewünscht, den Nebenbuhler einige Zeit fern zu haben. 
Genug, er wurde mit einer Sendung, nicht am wenigsten 
auch für den heiligen Krieg, nach Neapel betraut. In Rom 
dagegen zog gegen Ende Mai Aeneas Silvius ein, seine Wahl 
zum Kardinalat nahm er in Aussicht. An einer Geschichte 
Kaiser Friedrichs HI. arbeitete er hier. Wir meinen die 
dritte Redaktion. Auf Otto von Freising und Flavio Biondo 
sich stützend war die Arbeit mehr bedenklich leicht, als 



Wir sind mit Bessarion in Neapel. Hier regiert König 
Alfons. Persönlich stark in leichtfertigen Dingen, so daß ihm 
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^nmch Beccadelli-Panormita, aas Palermo stammend, nahestand, 
■ "War er zngleich so geistreich, daß unter seiner stets offenen 
Hand ein Humanistenkreis erblühte. Offenbar hatte Becca- 
delli auch die zwanzig Stücke des Plantus zurecht gemacht 
und zwar höchst leichtsinnig. Zu diesem Kreise gehörte auch 
der Minister Pontano, Der König war so begeistert für die 
Alten, daß ein Liviasexemplar einen Krieg mit Toskana ver- 

»eitelte. Alfons ließ ab, so rührte ihn dies Geschenk Oosimos. 
rVictor Pisano stellte ihn auf einer Medaille mit einem Helm 
^dar, auf welchem man ein aufgeschlagenes Buch sieht Valla, 
im Streit mit Poggio und jetzt mit Panormita, lehrte hier 
öffentlich und gehörte zur Hofgesellschaft. Ein Mann von 
größter Bedeutung hinter den Büchern, auf der Straße ein- 
fältig, mit dem man sich alles erlaubte. Wir werden ihm 
wieder begegnen. Seine streng antiken Epigramme hatte er 
in Iilorenz geschrieben. Jetzt saß er gern in einer Säulen- 
halle, welche, nahe seiner Wohnung, luftigen Sitz gewährte. 
Eier erwartete der spottlustige und obacöne Humanist dann 
den Besuch gebildeter Männer in den Nachmittagsstanden. 
In Rede und Gegenrede verging den heiteren Literaten die 
Zeit. Und an lustigen Neckereien mit den Vorübergehenden 
fehlte es auch nicht, wie sein junger Freund Pontano be- 
richtet. (") 

An seinem Vorleser Panormita hatte der König seinen 

Vertierrlicber. Man sagte: seinen Arzt. Man sagte, er habe 

Alfonso durch Vorlesnng der Feldzüge Alexanders gesund ge- 

tuacht Und dieser Panormita-Baccadelli, Freund von Aorispa 

txnd Filelfo, ein Mann, der auch in Florenz dem Bnrni, Poggio, 

Selbst Oosimo nahestehend, war Vater des gemeinen Herma- 

2>luroditos, jener lüsternen Dichtongen. Dafür hatte er in 

Neapel seinen Palaat Freilich der König, der ihn schützte, 

Vtieg vom Pferd auch, wenn er einen Priester mit dem Sanc- 

"^tesirnnm sah, und folgte ihm ins Haas der Sterbenden. E> 

konnte alles zugleich. Er wusch auch zwölf Annen die Füße. 

Äabei freilich ließ er, einer Disputation über die Transsnb- 

^rtantiation beiwohnend, das Ciborium aus seiner Kapelle 

kommen, nahm die Hostie heraus, hielt sie dem, der daa kirch- 

Ikhe Dogma verteidigte, ins Gtesicht und rief ihm zu: Da 
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bete deinen Gott an! Das war in jener Zeit möglich. E^ 
war auch möglich, daß, nach Gothein, selbst Papst Pins ü.. 
ohne irgend eine Entrüstung zu verraten, dies erzählt. 

Aber es war noch mehr möglich. Auf Geheiß 
Königs hatte hier ja Laurentiua Valla vor sechzehn Jahren^^ 
schon sein Bach über die Schenkung Konstantins geschrieben^^ 

von dem wir noch hören werden, wenn wir dem Verfassei 

in Rom begegnen. Alfonso gefiel es damals gerade einmal_^ 

die Kurie zu ärgern. Uud es war endlich möglieb, daß dei 

Kaiser, der nun mit seiner Gemahlin von Rom und Siena nach 

Neapel kam, dem mit dem Lorbeer schon gekrönten Valla 

trotz alledem noch den Pfalzgrafeutitel verlieh. 

Ein wunderlich Gemisch in diesem Neapel. Denn daneben, 
wieder, wenn auch etwas später, arbeitete nun Pontano seine=^ 
Elegien und arbeitete für Tacitns. Kurz vor 1460 kam aus^ 
dem Kloster Hersfeld der berühmte Codex, welcher auch di^^ 
Germania und den Dialogns enthielt. Pontanns vermittelte 
die Abschrift 

In diesem Neapel, voll zngleich von flüchtigea Griechen,, 
die ihre eigne Kirche in byzantinischer Form sich erbauten, 
erschien Bessarion. Der König, der eine seltene Handschrift 
für ein Glück des Staats und der Welt hielt, bleich, starke 
Adlernase, schwarzes Haar, empfing ihn ehrenvoll. Ein Herr, 
der täglich Cäsar und Curtius las, der nicht die Fliege von. 
seiner Nase verscheuchte, wenn Manetti ihm vorlas, hatte 
schon ein Gewimmel flüchtiger Griechen folgerichtig in seinem 
Land. Schon als Humanist war ihm der Kardinal willkommen, 
wenn er auch ein gutes Gewissen Rom gegenüber nicht haben 
konnte. Seine Flotte segelte mit der spanischen. Dieser 
hatte Sixtus HI. seine Schiffe anvertraut. Der Erzbischof 
Urrea aber, der den Oberbefehl führte, segelte statt gegen 
die Türken, vielmehr gegen die Genuesen, und AJfonsos 
Admiral hatte mitgemacht. So war der Krieg, es war auch 
die „Flagge des hl. Petrus" den Christen vor Genua er- 
schienen. Ein gutes Gewissen freilich konnte Sixtus auch 
nicht haben, da er die Wege seines Vorgängers ging, dessen 
Bestreben es war, heimlich die kriegerischen Verwicklungen 
der übrigen italienischen Mächte zu nähren, um alle Unruhen 
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vom eignen Staat abzuhalten. (*") Und hatte man doch in 
klQger Berechnung: Alfons Geliebte wie eine König:in darum 
in Rom empfangen. 

Indes der König empfing den Kardinal ehrenvoll. In 
Neapel führte er ihn selbst ein. Er war auch zn allem 
bereit. Er hatte Bessarion aber das Bistum Mazzara bereits 
übertragen. Jetzt belieh er ihn mit drei Abteien iu Sizilien, 
machte ihn zum Archimandriten von Messina und zum 
Protektor der Easilianer seines Landes. Auch politische 
Errungenschaften brachte Bessarion, körperlich gestärkt, nach 
Kom znrnck. Auf seinen Wunsch hatte der König an den 
Papst geschrieben. Er hatte Geld nnd Schiffe in Aussicht 
gestellt Freilich, nichts von beiden kam. Der, welcher für 
eine Handschrift des Livius alles tat, für den heiligen Krieg 
tat er nichts. Das war die politische Frucht der Gesandt- 
schattsreise Bessarions. Allerdings hatte er für seine Basiliaoer 
wohl etwas erreicht. Er konnte sicherer nun für ihre Sache 
auch für den Lehrstuhl in Messina wirken, von welchem 
schon die Rede war. 

Er war in Rom zurück. Da kam im Juli 1456 die frohe 
Botschaft vom Sieg bei Belgrad. Durch die Tapferkeit 
Honyads war's geschehen. Capistrano stand auf dem Turm 
der Burg, das Kruzifix in hocherhobener Hand. Gott gab den 
Sieg. Jubel erfüllte Rom, und erfüllte das Abendland. Für 
einen Augenblick freilich nur erhob es. Gleichzeitig kam ja 
ans dem Osten die große Klage über den Zusammensturz des 
anderthalbtausendjährigen Kaiserreichs in den Jamben jenes 
Threnos. Der Dichter, Freund der Union, richtete seine 
Mahnnng an den Papst, den deutschen Kaiser, den Herzog 
von Bnrgnnd und Hnnyad. Auch der Kardinäle gedenkt der 
Threnode, und Bessarion muüte es besonders nahe gehen. (*") 

Um diese Zeit hielt Gennadios in seinem Kloster auf dem 
Atbos, wohin der Patriarch sich zurückgezogen hatte, seinem 

Ietter, dem Mönch Sophianos, die Leichenrede. Es war am 
}. September 1456. 
Booholl, Beuarion. T 



Eömische Humanisten. 
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Wir kehren nach Rom und zeih Qnirinal zurück. 

Wie es scheint, konnte Bessarion jetzt ruhiger anch den 
Studien sich hingehen. — Nikolaus, der humane Papst, war 
heimgegangen. Die Harfen der Humanisten hingen an den 
Weiden, „Die heiligen Musen und die göttlichen Kamönen 
müßten bei diesem Tode weinen, wenn Unsterbliche über den 
Tod eines Sterblichen weinen dürften." So Manetti. „Um 
ihn klagen die Musen, um ihn trauert Phöbos Apollo." So 
Füelfo. Bessarion konnte ihn nicht ersetzen, und der neue 
Papst, Calixt, dachte auch nicht entfernt daran. Der päpst- 
liche Hof war für Bessarion auch kaum anziehend. Unfraglich 
ist's, daß er gegen die Nepotenwirtschaft des nenen Papstes 
auftrat. Der Sicbenandsiebzigjährige ließ sieh eben dazu 
umgarnen. Gleich im ersten Jahr nach seiner Wahl und 
trotz der Wahlkapitulation erhob er bekanntlich die Borgia, 
die Söhne seiner Schwestern. Mit Zweien machte er gleich den 
Anfang und Bessarion protestierte damals mit Capraoica und 
Estoutevüle. Vergebens. In auffallender Eüe waren sie 
proklamiert. 

Ein glänzendes Haus freilich konnte Bessarion machen. 
Der Fürstenrang der Kardinäle verlangte es in gewisser 
Beziehung. Der Kamerlengo verwaltete die Einkünfte der 
Kardinalkammer, führte den bestimmten Rotulus an jedes 
Mitglied des Kollegs ab. Und jedes unterhielt seine Sekretäre, 
seinen Gentiluomo, seine Diener. Darüber hinans hatte 
Bessarion hinreichend, um standesgemäß das gastfreie Haus 
zn machen. Aber davon auch abgesehen, er liest die Messe 
in seiner Hauskapelle , er führt auf seinen Wagen den 



I Ombrellino, im Haus trägt er den mit Rot verbrämten Talar. 
Fünf Episkopate hat er nach und nach. Denn es war römisches 
Herkommen, eine Menge der Ämter und Würden, und damit 
ebenso viele Einnahmen auf ein Haupt zu häufen. So waren 
des Kardinals Einkommen bedeutend. Die Sitze in partibns 
wie Nikäa und Negropoute freilich brachten nichts ein. Auf 
die Rente von 600 Talern, welche Eugen IV. ihm zusicherte, 
hatte er lange schon verzichtet. Die bedeutendste Einnahme 
brachte neben der Sabina das Bistum Tuseulum. Auf die 
Bezüge von S. Mamas und S. .Johann Evangelista in Ravenna 
verzichtete er gleichfalls. Dagegen entschädigten die Klöster 
von Messina und Tuseulum. Aber er besaß genug, um Mäcen 

»der Gelehrten und Wohltäter seiner Landslcute zu sein. Ja, 
BT hatte Mittel für Abschriften, mit deren Aafti'ägen er 
dflrftige Literaten unterstützte, so daß ihm seine Bibliothek 
auf diese Weise sehr große Summen kostete. Er hatte für 
Unterstützungen in Griechenland und Italien aber die 
größten bereit. 

feIm Stillen tätig, hatte er die vier Bücher Xenophons 
r Sokrates übersetzt und dem Kardinal Cesarini gewidmet, 
aer tätig, öffnete er sein Haus den Familiären. Nach 
Pavia war er, um Lateiner zu werden, gegangen. In Rom 
sammelte er sofort, und anfangs um die lateinische Sprache 
beherrschen zu lernen, einen Kreis meist junger Gelehrter um 
sich. Sie kamen an bestimuitcn Abenden in sein Haus. So 
entstand ein Sammelpunkt. Es entstand das , was man 
Bessarions Akademie genannt hat. 

Eugen IV, hatte die römische Universität organisiert, Ihr 
Sitz war in S. Eustachio. Die Wissenschaften traten in Blüte, 
der Sammlergeist war die Folge. Ammanati, der spätere 
Kardinal von Pavia, besaß schon eine Bibliothek von 2000 
Banden. Aber die gelehrten Kardinäle, wie Landrini, welcher 
zu Basel elegante Reden hielt, wie bald darauf Cajjrauica, 
Und nun auch Cesarini, sie waren gestorben. So war's Bessarion, 
lim den das gelehrte Rom sich sammelte. 

Diese „Akademie" rekrutierte sich nicht am wenigsten 
&US Kanälen. Es sollten nach altem Herkommen in der päpst- 
Ücben Kanzlei 101 Skriptoren sein. Das Konstanzer Konzil 
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hatte so auch beschlossen. Denn diese Zahl war immer 
ftberschritten, weU einzelne Skriptoren zu Bistümern und 
Prälaturen befördert wurden, und dennoch kraft päpstlicher 
Dispensation Mitglieder des Kollegs blieben. (^^) Das Amt 
eines Skriptors, mit etwa 1000 Goldgulden remuneriert, wurde 
vom Papst verliehen und zwar auf Lebenszeit Die Abbre- 
viatoren verglichen die mundierten Urkunden mit den Kon- 
zepten. Genug, dieses Kanzleipersonal, humanistisch ange- 
haucht, war durch mehr als einen seiner Mitglieder in 
Bessarions Kreise vertreten. 

Was diesen auszeichnete, wir müssen dies noch voraus- 
schicken, es war der Hnmaniamus als Liebe zum Altertum 
überhaupt. Worin diese Bedeutung sich den Zeitgenossen 
aber als Geschmacksrichtung in jedem schriftstellerischen 
Werk, ja in jedem eleganten Brief zeigte, es war die Schulung 
in Grammatik und Rhetorik. Ehe wir weiter gehen, sei eine 
Bemerkung dazu gestattet. Es bedarf also einer Abschweifung. 

Zur Grammatik rechnete man, wie im Altertum, anch 
die Regeln für korrekten Ausdruck im Gegensatz zu Bar- 
barismen. Man rechnete aber auch das Studium der Anti- 
quitäten dahin, die Belehrung über Kamen der Götter, Heroen 
und allerlei mythologische Fragen. Man rechnete endlich dahin 
die Unterscheidung echter und unechter Schriften, richtiger und 
falscher Lesarten. Der Lehrer der Grammatik las mit den 
Schülern interpretierend, also auch die Worte der Dichter. 
Man lernte sie auch auswendig, man mußte mit einem Vorrat 
von Zitaten für jede Gelegenheit und Gesellschaft gerüstet 
Bein. Es waren ja Reden zu halten. - — Hier trat, freilich 
nicht immer als Disziplin von der Grammatik deutlich ge- 
schieden, die Rhetorik ein. In ihr war die geschulte Wohl- 
redenheit der alten Sophisten als Ideal festgehalten. Wie 
früher schon immer, so werden wir aus dem Verkehr mit 
riebet später noch lernen, wie sehr auch der Kardinal diese 
Rhetorik als Disziphu betonte. War doch das Hauptelement 
der griechischen Bildung: Grammatik, untrennbar von Rhetorik. 
Letztere gab aber auch dem Schüler Verzeichnisse von her- 
vorragenden Stellen der bedeutendsten Autoren des Altertums. 
Sie gab ihm auch stilistische Erläuterungen und Musterstücke. 
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H Sie gab ihm Methodeo, und er trug dann selbst ausgewäMte 
B' Btficke guter Schriftsteller frei aus dem Gedächtnis mit Be- 
tonung und Gesten vor. Dann lieferte er selbst Stilproben. 
Er ward im Stil geübt, er lernte disponieren, er lernte ead- 
lieh über einen Stoff io freier Rede und klassischem Ausdi'ucfc 
K Bich ergehen. Und dieses ohne jede Vorbereitung. All diese 
H Übungen waren als „Rhetorik" von alter Zeit überliefert. Für 
^ft Bcssarion mochte es auch ius Gewicht fallen, daß schon 
^■^Bas^ios sie so kannte. Und früher erwähnte Briefe, deren 
^B^eginn wir nur gaben, zeigen genau seine junge rhetorische 
^■Schulung und Haltung. 

^B Wer diesen Humanismus suchte, dem übrigens das Christen- 

^ tnm Mitte blieb, wer diesen Humanismus suchte, hielt sich 
in Rom zu Bessarions offenem Hause. Für alle Edlern wars 
offen, nicht fiir die niedrigen Schwätzer und Schmeichler. 
Beasarion nannte sie: „Gift und Geißel der Kurie". Er wSJilte 
aus. Während der Mahlzeit ließ er nach klösterlichem Brauch 
vorlosen. Dann Gespräch, bis er die Gäste entließ. Er ging 
dann in sein Zimmer. Man sah ihn immer ein Buch in der 
^LHand, niemals müßig. Im Sinn lagen ihm immer ernste Ge- 
^Mdanken. Die Mäßigkeit seiner Mahlzeiten, die Regelmäßigkeit 
^Kdes Lebens hielten ihn lange gesund. Bei Verhandlungen 
^E Tind Beratungen konnte er lange schweigend erwägen. Redete 
^Ber dann, so bewies er überzeugend. Immer sprach er klar. 
„Ich könnte ihn den ganzen Tag im Konsistorium reden hören," 
sagte der Kardinal Ammanati, Ähnlich urteilten die Haua- 
freonde. Von galanten Herren, die dem Zeitgeschmack, den 
Moden, oder üppigem Gelag, der Jagd, der Falknerei dienten, 
wie so viele Kardinäle, war hier nichts zu sehen. Aber Ban- 
dini vergißt auch nicht, zu erwähnen, wie heiter und liebens- 
» würdig der Kardinal war, wenn er Gesandten oder Männern 
Ton Bedeutung überhaupt Gastmähler gab. 
Blicken wir auf das Haus und die Gäste, so erwähnen 
wir Francesko Rovere, Proknrator der Minoriten, hier schon 
vorab. Er ging ein und aus. Erst die Folgezeit wird uns 

Iauf den gelehrten Dialektiker wieder lenken, der Professuren 
■Bu Padua, Bologna, Pavia, Siena, Florenz und Perugia be- 
kleidete, nachdem er zu Paris den Doktorhut empfing. 
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Wir saheo, daß Perotti Bcasarion nach Bologna begleitet 
hatte. Er stand in seinem Hause auch ihm am nächsten. 
Der Kardinal hatte den armen jungen Mann aufgenommen 
und versorgte ihn mit kleinen Ämtern, so daü dieser Tag und 
Nacht Griechisch studieren konnte. Dafür hatte er seine Hilfe 
für Übersetzungen wie derjenigen der griechisch geschriebenen 
Legende von jenem ägyptischen Einsiedler Bessarion, Später 
ward der junge Mann päpstlicher Sekretär. Ja er ward 
Bischof von Siponto. Perotti war übrigens Übersetzer des 
Polybios, zugleich tüchtig für Metrik, und war als Lexikograph 
am bekanntesten. 

Zu den Gästen des Kardinals gehörte Poggio bis er nach 
Florenz wieder ging, wo wir ihn vorübergehend fanden. 

Als junger Mann hatte er, Chrysoloras Schüler, das 
nötige Geld mit Abschreiben verdient Jetzt war er schon 
lange Skriptor in der Kanzlei der Kurie, Wie er's mit seiner 
Stellung vereinte, die besten Anbänger seiner Herren gelegentr 
lieh mit wütendem Spott za verfolgen, war sein Geheimnis. 
Immerhin war er, wie er auf dem palatinischcn Berg, auf den 
Ruinen der Kaiserpaläste träumte und snchte, als Altertums- 
forscher, als Humanist im weitesten Sinn, eine Größe. Vom 
Konzil zu Kostnitz aus schon, wohin er mitgenommen war, 
fahndete er ringsum, wie wir sahen, auf alte Handschriften. 
In Korn aber inventarisierte er altrömische Merkwürdigkeiten. 
TTini wurden die Trümmer der Kaiserpaläste auf dem Palatin 
lebendig. Aus Gestrüpp und Schutt sammelte er was er an 
Inschriften fand. Hierher führte er fremde Gelehrte. Von 
hier blickte er erbost auf die ruchlose Zerstörung aller Herr- 
lichkeiten, wie auf die stupide Trägheit der Bettelmönche. — 
Das war ein großer Fund, den er damals mit zwei Freunden 
in St. Gallen machte. Er fand außer dem Valerius Flaccua 
und Silus Italicus und den Silvae des Statins mit dem Kom- 
mentar von Asconlns: fünf Ciceronianische Reden. Die Frennde 
kopierten. So holte er was in Barbarenland „gefangen" lag, 
herbei. (") 

Das ging nicht immer sehr ehrlich zu. Einen Hersfelder 
Mönch, suchte er zu bestechen, damit er aus seinem Kloster 
einen Ammianus Marcellinus, einen Livius und einen Band 
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mit CiceronianischeD Eeden wenigstens bis Nürnberg sicher 
liefere. Für das Weitere wolle er dann sorgen. Und so, 
zum Besten der Wissenschaft arbeitend, war er ein literarischer 
Freibeuter nach allen Hinimelsrichtungen hin. Ob Tacitos 
Annalen nicht dnrch ihn von Oorvei nach Rom kamen, ob 
nicht Tacitus Dialogns dnrch ihn aas Hersfeld verschwand 
und in Italien erschien, bleibe (S. 96) dahingestollL In Rom 
-war sein Vergnügen, Geld genug zu verdienen, um sorgenfrei 
leben zu können. Seine Wünsche wurden schließlich erfüllt. 
Feind der Pfaffen blieb er immer. An Geld fehlte es nicht. 
HxT die Widmung einer Übersetzung der Oyropädie erhielt 
er von König Alfons sechshundert Dukaten. Dann nahm er 
clreiundsiebzigjährig eudhch von Rom Abschied, um noch in 
JFlorenz Marsuppinis Nachfolger im Kanzleramt zu werden. 

Zu den Abenden bei Bessarion fand sich auch ein der 
Sielehrte Geschichtsforscher Biondo, Poggios Kollege. Er hatte 
unter den Augen des Papstes Nikolaus sein Italia illnstrata 
geschrieben. Er hatte es dem Papst gewidmet und dieser ihn 
dann nach Rom zui-ückgerufen. — Der Erforscher der Ge- 
schichte Roms lebte in der Stadt seiner Liebe nun anspruchslos, 
ehrlich, einfach. Mit Mühe erzog er seine Söhne, und stattet« 
die Töchter aus. Arm starb er, wie er gelebt. Der Schatz 
seines archäologischen Wissens trug ihm weitere Schätze nicht 
ein. Seine Topographie der Stadt Rom stellt den Anfang 
einer bis dahin unbekannten Wissenschaft dar. — Zu Florenz 
hatte er auf dem Konzil als apostolischer Sekretär gedient, 
jetzt war er Familiär im Hause Bessarions, der „officina 
überalium artium". (*") 

Zn denen, die im Palast des Kardinals aus- und eingingen, 
oder ihn begleiteten, wenn er morgens vom Quirinal zum 
Vatikan ging, gehörte Piatina, der Verfasser der Lebens- 
beechreibungen der Päpste, nach seinem Geburtsort so genannt. 
Sacchi ist sein Name. In Florenz Ficinos Hausgenosse, war 
er Platoniker. Er hat vieles, auch die Einleitung zu einem 
Leben (.'hristi geschrieben. Und da macht er sich die Freude, 
darzutun, Christus habe vollkommen den platonischen Begriff 
der vierfachen nobilitas erreicht (") Erst durch Sixtns IV. 
wurde er Bibliothekar der Vaticana. Als solchen zeigt ihn 
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uns Melozzos Freske. Wir werden sehen, daß Bessarion ihn 
aus dem Kerker befreite. Und dankbar schrieb er später 
seines Gönners Leben. (•*) Später noch erzählte Baptista 

Almadianus von Viterho, wie oft er mit Piatina in Bessarions 
„gelehrter Akademie" znsam mengetroffen, in des Kardinals 
Haus, wo über Wissenschaften zn reden dessen Frende ge- 
wesen sei. 

Wir wollen daneben gleich Campaoi erwähnen, der Pius 
Leben schrieb. Daß man die Dichter darben lasse, vergißt 
er nicht zn erwähnen. 

Calderini, Veronese, am Garda-See geboren, lehrte Hn- 
maniora zu Rom durch Fürsprache Bessarions. Der Kardinal 
verwendete auch ihn als Sekretär. Jung starb er am Fieber, 
von der akademischen Jugend feierlich bestattet Er arbeitete 
für Martial, Statins, Ovid nnd Juvenal, und übersetzte. Für 
letztem ist der Calderinus, Venedig 1475, bekannt. Er war 
auch apostolischer Sekretär. Filelfo konnte wirklich an ihn 
schreiben: „Nach einem sehr alten Sprichwort sagen die 
Mitglieder des römischen Hofs nicht leicht die Wahrheit. Dieses 
Sprichwort lügt nicht." 

In Laurentius Valla fanden wir eine Größe Neapels. 
Damals schrieb er: „Der Kaiser Konstantin schenkte dem Papst 
die Reiche der Welt? Aber der Herr hat geboten: Wer 
der erste unter euch sein wiU, der sei euer Diener. — Nahm 
der Papst die Schenkung des Kaisera an, was mußte er dann 
nicht tun, um sie zu verteidigen! Er mußte Blut vergießen, 
Verbrecher strafen, Kriege führen, Städte plündern, ganze 
Länder mit Feuer und Schwert verheeren. Darum mußte 
damals Papst Sylvester antworten : Nähme ich das, diese 
Schenkung an, täte ich das, würde ich alsdann noch Priester 
sein, Papst, Statthalter Christi ? Würde ich nicht des Herrn 
Donnerstimme hören: Mein Haus ist ein Bethans; du hast es 
zu einer Mörderhöhle gemacht?" (**) 

So Valla in seinem Buch über die Schenkung Konstantins. 
Er konnte so reden, wie gesagt, denn der König von Neapel 
Bland hinter ihm. Aber dieser hatte dann mit Rom Frieden 
gemacht. Valla achlug darum in sich. Er bat um Verzeihung 
für jenes Buch wie für den Dialog über die Profession der 
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Keligiosen. Doreh Verwendung Bessarions, wie er selbst 
erzählt, war ihm verziehen. Schon 1447, oder im folgenden 
Jahr, war er nach Rom zurückgekehrt. Er erhielt sogar das 
Amt eines päpstlichen Skriptor und eines Eanouikns an der 
Kirche zu S. Johann im Lateran. Ja man forderte ihn auf, 
Thukydides zu übersetzen gegen eine glänzende Anerkennung. 
Wir wissen, wie Nikolaus V. seine Übersetzer, wie er Perotti, 
wie er selbst Filelfo, wie er alle Gelehrte belohnte. Und so 
auch Valla. Dieser, welcher in Neapel durch die Gunst c 
Königs sich hatte verleiten lassen, konnte nun auch in den 
Kreis Bessarions treten, wenn er auch bald eine Zierde für 
denselben nicht mehr war. Er hatte Homer, Herodot, Thuky- 
dides übersetzt, and seine Eitelkeit verführte ihn zum Streit 
mit Poggio. Es hatte der junge Perotti sieh an Vallas Seite 
gestellt. Poggio fuhr darum über ihn her. Da trat Bessarion 
für seinen Schützling ein, und vermittelte. In der Tat reichte 
Poggio die Hand zum Frieden. Aber sein Streit mit Valla, 
der Streit der beiden Greise, dauerte fort. Filelfo erinnerte 
sie vergebens au Gottes Gericht. Er dauerte auch fort, nach- 
dem Poggio nach Florenz übersiedelt war, er dauerte bis 
beider Tod ihm ein Ende machte. Valla starb im August 
1457 und zwei Jahre später im Oktober auch Poggio. — Es 
■war übrigens Valla, welcher Bessarion als den bezeichnete, 
der „der Grieche unter den Lateinern und der Lateiner unter 
den Griechen" sei. 

Poggio war nach Florenz zurückgegangen. Im folgenden 
Jahr kam Manetti als apostolischer Sekretär. Jener behielt 
sein Sekretariat als Ehrenamt. Dieser stand dem Papst innig 
nahe. Manetti ist der Übersetzer der „evangelischen Vor- 
bereitung-' des Ensebius. Er hatte ebenso einzelnes von 
Gregor von Nazianz, von Gregor von Nyssa und Basilius 
übertragen. Nun ward er der Bibliothekar der Vaticana. 

Papst Nikolaus gründete sie, den wir als Parentucelli 
und Cosimos Bibliothekar in Florenz fanden. 

Cosimo hatte 36000 Dukaten für die Bibliothek des 
Klosters S. Mai'ia ausgegeben. Nikolaus blieb nicht zurück. 
Tortelli und Manetti nahmen Abschriften und klassifizierten, 
was aus Griechenland, Deutschland, Frankreich herbeigeschafft 
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war, seit Poggio von Rom aus die halb vermoderten Büeher 
ZQ St. Gallen musterte. Für Abschriften zaMte Nikolaus 
reichlich, ebenso für Übersetzungen. Porotti erhielt für den 
Polybiua 500 Dukaten, Gaarino fiir den Strabo tausend Gold- 
gulden. In der Bibliothek sah man fünfhundert Werke in 
Einbänden von rotem Sammet mit Silberbeschiägen. Es war 
eine goldene Zeit für die Literatur. Man denke nur, wie der 
Papst auch die Familiären Bessarions unterstützte. Auch 
Poggio erhielt reiche Gabe für seine Übersetzung Diodors, 
Valla für diejenige des Thukydides. Filelfo erhielt für Hiade 
nnd Odyssee ein Haus in Rom und im ganzen 10000 Dukaten, 
Der Begründer der vatikanischen Bibliothek sah in Bessarion 
seine rechte Hand. Alles das war unter Calixt freilich anders 
geworden. Wenn auch Bessarion davon zunächst nicht berührt 
ward, in den Freunden war er beteiligt. 

Übrigens, wir fügen dies am besten hier ein, war er, 
als Kardinal Capranica im September 1458 gestorben, zum 
Protektor des Observanten-Ordens ernannt worden. Als solcher 
stellte er den Ordcnsgeneral am 27. Sept. schon dem Papst 
vor. Es war die Frage, welche die Mönche bewegte, za entr 
scheiden, ob der Auferstandene sein heil. Blnt mit in den 
Himmel genommen, oder oh einiges davon auf Erden zurück- 
geblieben sei? Und wenn letzteres der Fall, ob dann bei 
diesem Blut, und mit diesem vereinigt, die Gottheit sei? 
Der Streit war zwischen Minoriten und dem Predigerorden 
nun einmal entbrannt. Professor Jacobns Marchianns zn 
Brixen behaupte und predigte, daß der Erlöser alles Blut nicht 
mit sich in den Himmel nahm. Man disputierte im Vatikan, 
man disputierte zu Perugia. (***} Die Entscheidung war nicht ■ 
leicht, und Bessarion war beteiligt. Doch dies nebenbei. 

Denn wir haben auch den linken Flügel des römischen- 
Humanismus zu betrachten. 

In seiner Vigne auf dem Esquilin, wo einst die Villa- 
Mäcens stand, pflanzte Pomponio Leto, der kleine, beweglich» 
Lehi-er an der Akademie, seinen Kohl und fütterte seine Euteu- 
Früh schon wanderte er dann mit der Laterne in seinen Hör- 
saal hinab. Er war der gelehrte Archäolog. Sein Haus warr 
voll von alten aufgefundenen, aus Schutt und Trümmern ge- 
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retteten Skalpturen- and ArcMtcktur-Fragmenten, Alle Zimmer 
mit Antiquitäten und Inschriften auf verwittertem Gestein an- 
gefüllt. Er war's, der, aller Pfaffen Feind, völlig in das Alter- 
tum aufging, ein moderner Heide. Darum knüpft sich an 
seinen Namen die G-eschichte einer Verfolgung, die wir er- 
wähnen müssen. Jetzt bereitete sichs bereits vor, da die mit 
der Kargheit dea jetzigen Papstes Unzufriedenen, vom Über- 
schwang dieses reinen Klassizismus Begeisterten in Letoa 
Hans eine Mitte fanden. Das ist gewiß, „die päpstliche 
Kanzlei war die bestdurchdachte des Mittelalters. Keine 
zweite hat eine gleich hohe Technik, gleiche Schönheit und 
Harmonie in der Urkundengebung erlangt." (*'} Alles wahr. 
Aber diese Literaten, Sekretäre und Skriptoren, oft päpstliche 
Gebeimschreiber, hatten von sich in der Tat denn doch eine 
sehr hohe Meinung. Sie beriefen sich auf den Evangelisten 
Johannes, denn er war himmlischer Sekretär. Den Sekretär 
Porsenna hatte ja Scävola für den König selbst gehalten. 
tad welche Stellung nahm Mäceuas, des Kaiser Augustus 
■Gcheimsehreiber ein! In Deutschland nannten sich selbst 
Erzbischöfe „Kanzler". Das ist die hohe Würde der Kanzlei- 
beamtenl „Die apostolischen Schreiber haben die ersten Ge- 
schäfte der Welt in Händen." Bei Trauerfeierlichkeiten in 
den Kirchen, bei Einführung und bei Empfang fürstlicher 
Herrschaften sind diese Humanisten ja unentbehrlich. Denn 
aar sie verstehen, pomphaft antikisch zu reden und zu schreiben. 
So war denn die Unzufriedenheit groß, als unter den 
ptoren aufgeräumt ward, deren Zahl selbst Poggio be- 
Bpöttelte. Er meinte, soviele seien angestellt, daß diese Truppe 
selbst den Türken gefährlich werden könne. Genug, Leto 
ist's, der uns durch zwei Abschriften, den einzigen Tacitus 
AfiTicola erhielt und zuführte, welcher nebenbei auch nach 
"Vegetina über das Kriegswesen schrieb. Er wurde die Mitte 
tler onzufi-iedenen und lächerhch rhetosierendon Elemente. Er 
"war ihr Pontifcx maximus in seinem Haus, in den Katakomben 
*nd in jenem Bugiale, vielleicht ein Gemach im Vatikan, in 
"Welchen diese lustigen Humanisten sich trafen. ("*} Bessarion 
«Ite dann wieder mit Fürsprache den Verirrten zur Hilfe, 
«la die Sache später für die Beteiligten gefährlich wurde 
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Denn der Papst verfügte, während Leto vielleicht nur nach seiner 
Neigung: eine kleine Komödie in Scene gesetzt hatte, einen 
Hoehverratsprozeß, infolge dessen auch Piatina in der Engels- 
burg, wie er dies in seinem Papstleben erzählt, gefangen safi, 
und nur durch Beasarions Fürbitte befreit werden konnte. 
Und unverdient war die Züchtigung dieser Humanisten niclit. 
Denn in dieser Gesellschaft hatten, welches auch dem alten 
Sünder Poggio entsprechen mußte, die Facetien und Becca- 
dellis Epigramme für die niedrige Seite der antiken Welt offen- 
bar allzu sehr begeistert. Übrigens hat in diesem Kreise, wo 
Sumpfblumen neben Orangen stehen, wie Dr. "Wilkens sagt, 
auch Konrad Celtes später die Anregung empfangen, in der 
er dann eilte, ähnliche Sodalitäten in Krakau und Wien zn 
stiften. 

Diese Art der Humanisten Italiens aber ist's, denen dann 
auch der gothische Baustil, ein Greuel war. Diese Richtung 
ist's, der man in der Folgezeit die Barbarei verdankte, welche 
glänzende Mosaikwerke vernichtete, um elende Kalkwände an 
deren Stelle zn setzen, ehrwürdige Kunstwerke übertünchte, 
um Stuccaturwolken und Gipsengel, Guirlanden und Amoretten, 
Nymphen und Faunen und die Fülle mythologischer Allegorien 
an deren Stelle in christliche Kirchen zu bringen. 

Doch wir kehren nach dieser Abschweifung zu Bcssarions 
Haus zurück. Denn wir dürfen auch einen alten Bekannten 
des Kardinals nicht vergessen. Filelfo erschien zuweilen in 
ßom. Wir haben ihn auch zu Byzanz und Florenz gefunden. 
Chrysoloras Tochter war, ebenso wie seine zweite Gemahlin, 
gestorben, als Filelfo, groß immer in der Satire und zwar in 
sehr kompendiöser, vom Papst Nikolaus auffallend ausgezeichnet 
wurde. Begehrlich war er in hohem Grade. Ihm genügte 
nicht der Beutel mit 500 Dukaten, den ihm der Papst über- 
reichte, als er damals durch Rom reiste. Seine immer neuen 
Ansprüche waren nicht zu stillen. Eitel war er in Anbetracht 
der Klassizität seiner Briefe, welche nebst seinen Gedichten, 
anch vielen an Bessarion, nach allen Seiten fluteten. Er war 
in seinen Briefen der Schönredner von Profession, Muster- 
Rhetoriker. Den Posten eines Dolmetschers für das Konzil 
hatte er abgelehnt. Sein Posten war, mit seinem Witz, seiner 
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Satire, seiner anYerwüstlicheii Bettelei, und alles in feinstem, 
ausg'esnchteston Stil, der Welt vorzuleucbten. Jetzt wandelte 
er zn Mailand als Gfünstling des Hofs der Herzoge unter der 
hohen Wölbnug der Zimmer nud Säle, die man heut noch 
im alten Kastell dort sieht. In der Malerei der Gewölbhogen 
erscheint auf blauem oder rotem Grunde in wunderbaren Ver- 
schlingnngen immer der Drache, der den Menschen verschlingt. 
Es ist das Wappen der Sforza. — Schrieb er yon hier wie 
80 oft an Bessarion, so hieß dieser in den Briefen, die sämtlich 
bewahrt sind, nicht anders als: „Hochherziger Vater", oder: 
„Süßes heiliges Haupt" Die Briefe handeln von archäologischen 
oder philosophisch-philologischen UEd ähnlichen Fragen. Sie 
antworten auf Anfragen über Horologien, über die Phönix- 
Sage, aber Haleyon und Pan, über das Vaterland Homers. 
Was die Rhetorik lehrte, lernen wir von ihm. So korrespon- 
diert er von Mailand aus mit dem Kardinal von Pavia, dem 
er auch von seinem Aufenthalt in Byzanz und seinen Ge- 
sandtschaftsreisen eingehend erzählt. Auch Bessarion, „das 
heilige Haupt", hatte seine Last, alle Zuschriften zu beant- 
worten. Und dieses namentlich, als Filelfo seine Handschrift 
der Biographien und Parellelen des Plutarch dem Papst ge- 
liehen hatte, worauf sie in die vatikanische Bibliothek ge- 
kommen waren. Durch des Kardinals Mühe wurden sie emi- 
lich gefunden. Und Filelfo kam, es war im Januar 1459 
nach Rom, um das Gefundene im Triumph nach Mailand zu 
holen. So konnte er auch wohl in langen Gedichten Bessarion 
ansingen. Wir haben noch diese Ergüsse und Lobpreisungen. Sie 
sind neben den Versen auf Theodor Gaza, Job. Argyropylos 
und — Mahomet uns aufbewahrt. — Wollte freilich Bessarion 
etwas von Filelfo haben, so war dieser, wenn es eine Hand- 
schrift galt, gewiß nicht zu Hause. 

Wir verfolgten früher die Anregungen, die von der Aka- 
demie zu Florenz nach Deutschland hinüberreichten. Wir 
möchten dies auch hier tun. Die Epistolographie, die Kunst 
des eleganten, mit klassischer Gelehrsamkeit, Zitaten aus den 
Aiten und mit allen Göttern und Musen glänzenden Briefs 
war eine Spezialität des Humanismus, die man schon in 
Griechenland pflegte. Hier hatte sie, vielleicht auch von 



I 



i 




I 



— 110 — 

Lakapenos, der als Schnlschriftsteller sich auszeichnete, FilelEo 
sich angeeignet. Er bildete sie aus. Und die Knust ging 
nach Deutschland über die Alpen. Die Briefe der Humanisten 
von Wien bis Heidelberg schlagen diesen Ton an, wenn sie 
auch nicht immer gerade diese Spezialität als solche aaf den 
Martt zu bringen die Absicht haben. Aber auch in dieser 
Hinsicht möchten wir an ein Beispiel wenigstens erinnern. 
Nach den Italienern bildete sich in der Epistolographie offen- 
bar jener Paulus Niavis, der Chemnitzer Vorkämpfer des 
Humanismus. Seine Briefe nicht nnr waren gesucht, er gibt 
auch einen Modus epistolaris, Anweisung für den Brief heraus. 
Und dieser deutsche Filclfo erinnert durchaus an die schlüpfrigen 
Machwerke italienischer Humanisten, Außerdem übersetzt er 
Aurispa und Marsilius Ficinus. (^*) Und wie dieser Literatur- 
zweig, so drang auch ein anderer nach Deutschland hinüber. 
Auch Panormita auch die Facetien fanden Anklang. Denken 
wir nur an die drei Bücher „Facetien", welche der Tübinger 
Bebel erscheinen ließ. Und sie kamen in mehr als einer 



Doch wir kehren zu Bessarion zurück. Für Unzählige, 
Bekannte and Unbekannte, hatte er, wenn sein Vermögen 
nicht ausreichte, Fürsprache bei der Kurie einzulegen. Und 
wenigstens Nikolaus V. verstand ja seines Kardinals Lieb- 
haberei völlig. Mit welchem Eifer dieser für seine Bibliothek 
abschreiben ließ, wird uns sein späterer Brief an Lorenzo 
von Medici zeigen. 

Auch Peurbach unterstützte dann der Kardinal. So 
konnte von jenem die Übersetzung des Ptolomäus begonnen 
werden, welche sein Schüler Kegiomontanus dann fortführte. 
Wir werden davon noch hören. Dieser aber begleitete, um 
Griechisch zu lernen, Bessarion später nach Italien, Und 
dann gehörte er zu den Freunden des Hauses. So hatte jede 
wissenschaftliche Unternehmung auch am Kardinal den Mäcen, 
der mit Geldmitteln half. So half er Perotti, so half er bald 
darauf Piatina, so unterstützte er später Fichet, den Rektor 
der Sorbonne, für sein Handbuch der Rhetorik, so erschien 
jetzt durch seine Liberalität die römische Ausgabe des 
Äpulejus. Später erschien bekanntlich auch Johann Wessel 
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in Korn. In Köln hatte er Rupert von Deutz studiert. Hier 
aber trat er Bessarion näher. Und korrespondierendes Mitglied 
dieser Akademie blieb auch Regiomontanus. Er schrieb an 
den Kardinal über die AjifertigTiiig eines Meteoroskop. 

Bedeutet die Renaissance neben der Erweckung des Alter- 
tums den Durchbrach des Individualismus, so haben wir von 
letzterem hier etw^ zn viel. Wir können mit Monnier sagen, 
diese Literaten der Renaissance sind wie die Figuren auf 
flandrischen Teppichen. Man darf sie nicht in der Nähe, 
sondern nur aus einer angemessenen Entfernung betrachten. 
Hoch über ihnen auf einer Höhe, zu der nur wenige der 
Zeitgenossen heranreichten, stand dagegen Bessarion. Und was 
sich, bei ihm und um Ihn versammelte, es war eben die 
Akademie des Quirinal. Das Verdienst der Kurie war's, 
diesen universalen Geist an diesen Platz gebracht zu haben. 
Und ao ragt er „in der Tat in das Treiben dieser Zeit fast 
twie ein Kirchenvater". C^") 



Von Mantua bis Wien. 



Die Stadt war fast im Aufstand. Die Borgia, Nepoten 
des Papstes, regierten und reizten immer neu mit zahUosen 
Skandalen. Jetzt war ihnen sogar die Engelsburg übergeben. — 
Da erkrankte Sixtus. 

Bessarion trat an die Spitze der Kommission, welche 
die Verwaltung übernahm. Zu ihr gehörten außer ihm die 
Kardinäle Estouteville und Barbo. Ihr erstes war, die Engels- 
burg besetzen zu lassen. Denn es waren die Borgia der 
Volks wut entwichen. Die Unruhe nahm zu, da starb 
Calixt ni., es war im August. Es folgte die Neuwahl, und 
ganz unerwartet ging Enea Silvio Piccolomini als das neue 
Haupt der Kirche aus dem Konklave hervor. Bessarion be- 
grüßte ihn in einer Eede voll Offenheit im Namen des 
Kardinalkollegs. Es war am 19. August 1458. Von der 
Engelsburg bis St. Peter reichte der Zug der Keiter, die 
mit flammenden Fackeln in der Hand dem neuen Fürsten 
huldigten. 

„Fast der Normalmensch der Frührenaissance" wars, der 
den Thron bestieg. Humanist, Diplomat in und seit Basel, 
Streber erster Klasse, hatte er vieles zu verbergen und zu 
retraktieren. Man schweigt gern von der rohsinnlichen An- 
schauung, welche der Brief an seinen Vater verrät, und der 
Liebesbrief für Sigismund, oder von jener gemeinen Komödie. ('^) 
Pius hat das öffentlich bedauert, was der Zeit und dem 
Humanismus so wenig anstößig erschien, und widerrief es in 
seiner Bulle an die Universität Köln. „Gott hat mir die 
Augen geöffnet, und ich sah die Wunder in seinem Gesetz. 
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Den Irrtnm habe ich erkannt und habe eingesehen, wie 

■Weit man za Basel TOn der Einheit sich entfernte. — Ich bin 

also zur römischen Kurie und zu Eugen gegangen, gegen den 

, ich Rebell war, ich habe mich unterworfen." ('*) Übrigens 

I ktte er bei aller Aufklänmg den Griechen bezüglich des 

Aberglaubens nicht viel vorzuwerfen. Er selbst lebte, wie 

J « einmal an seinen Bruder schreibt, der Überzeugung, daß 

I in einer Höhle bei Norsia Hexen zu finden seien. „Wer Mut 

I iat, kann Geister sehen und anreden und Zauberkünste lernen." 

' er, welcher historische Werke verfaßte, deren Bedeutung 

iminep gewürdigt ist. Aber Freigeisterei schätzt nie vor 

Aberglauben. 

Die wichtigste Frage für die neue Regierung war die 
rtes Türkenkriegs. Mau war zu weit gegangen, man muüte 
''andeln. Die leitende Seele der betreffenden Kommission. 
"lie stillbewegendo Kraft war Bessariou, Ein Fürstentag war 
lotwendig und man wählte Mantua. Die Kurie machte sich 
•lahin auf, in Kom blieb als Statthalter Nikolaus von Cusa 
ziirock. Auf bescheidenem Maultier zog der asketische Philo- 
soph durchs Land mit geringer Begleitung. Nur daß er das 
silberne Kreuz auf versilberter Stange vor sich hertragen 
ließ. Er hatte in Deutschland für Klosterreform, hatte im 
Streit zwischen Cleve und Kurköln segensreich gewirkt wie 
an Ort und Stelle, so von seinem Haus in Koblenz aus. ('*") 
Sein Leben gehörte dabei der Spekulation und nebenbei, 
Seit er die Beschwerden der Nationen zu verstehen auf- 
gehört, später einigen sehr reellen hierarcliischen Ansprüchen. 
■^etzt verwaltete er Kom, indem er, wenn es darin zu wild 
*"arde, auf das Land ging. Übrigens hatte er, als Nachfolger 
f^Gs Areopagiten und Erigenas, Zeit, über Gott und Welt 
'Ja Implikation und Explikation der Dinge nachzudenken, 
t^ei den Minoriten iu Pera hatte er einen Koran gefunden. 
'^lin schrieb er dagegen. Es war die Unterl^e für Pias' 
ö«ief an den Großherm. 

Bessarion hatte dem Kardinal die von ihm übersetzten 
'^erzehn Bücher der Metaphysik von Aristoteles geschenkt 
^enie noch sieht man in der Bibliothek Cusas, in dem von 
I gestifteten Hospital von Cues, diese Handschrift. Man 

~ ichBll, Beuariou. ä 
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Bieht auch auf dem letzten Blatt die nötige Nachricht, den 
Ursprang der Handschrift betreffend. Wie Cnea zu Aristoteles 
ist bekannt. Er war Platoniker, wenn anch in 
weiterem Sinne. 

Der Zug des Papsts ging, es war Ende April 1459, nach 
Florenz zunächat. Wir vermuten Bessarion im Gefolg. Ea ging 
zu einem i'üi-etentag, und der Empfang war prächtig. Wo acht 
Miglien vor der Stadt die römische Straße in das Tal des 
Arno sich zu aenlcen beginnt, fand Begrüßung statt. Der 
sechszehn jährige Maria Sforza war mit dreihundert und fünfzig 
Pferden von Mailand aus erschienen. Man geleitete den 
Papst nach S. Maria Novella; mit Turnier und Jagd, mit 
einem Ball auf dem Mercato nuovo feierte ihn die Stadt. Die 
Rast dauerte zehn Tage. So war man im Mai in Mantua. 
Und auch hier war der Empfang feierlich. Es kamen die ^ 

Gesandtschaften der Städte, ihre Devotion dem Papst zn « 

Füßen zu legen. Zu der von Perugia gehörte der Dichter — ~ 
Campano. Er sang seinen Herrn kräftig an. 

Es war laue, flaue Stimmung in Mantua. Der Kaisei — ^* 
erschien ao wenig als die Fürsten. Die Kardinäle klagten_-^ci 
über Sumpfluft und Wärme. Sie machten darum häufigT^5 
Waaserpartien. Bessarion und Torquemada waren die Be 



Endlich aber zog mit dreihundert Pferden unter Trompeten ■ 

geschmetter und Flötenklaog die burguudische Geaandtschafti:^^ 
ein. Johann von Cleve führte sie. Zwei Kardinäle gingen„_ — 
ihm entgegen. Und als die Gesandtschaft von dannen zog, 
kam wenigstens Herzog Francesco von Mailand. In seinenL 
Gefolg Filelfo, der nun aeinen damals armen Schüler als Papste 
glänzen sah. Er überreichte ihm natürlich Verse, die aber 
für ihn leider nichts abwarfen. Endlich kamen mehr der 
Gesandtschaften. 

Es galt dem Kreuzzug in erster Linie fast. Wie genan 
Pins die Lage Europas kannte, zeigte längst schon sein Bric£ 
von Neustadt aus an Aretino, damals in Venedig. „Die Christen- 
heit hat kein Haupt" — so schrieb er ihm. Bessarion kannte 
sie auch. Darum schrieb er jetzt nntcrm 29. Mai 1459 von 
Ferrara aus an Jakob de Marchio, Professor der Observanten. 
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Jet3t müsse man, achrieb er, für deü Ereuzzug leben. Es 
m-tisse gehandelt werden. Dreihundert jetzt gleich seien mehr, 
als später Tanaend. Jeder, welcher ausziehe, müsse mit vierzig 
öo-iaten für Waffen und Unterhalt auf ein Jahr ausgesteuert 
werden. Ein Schiff zur Überfahrt werde der Papst in Ancona 
l>eTeit halten. „Nimm die Sache zu Herzen, ehrwürdiger 
Vater, du tust der Christenheit damit einen großen Dienst 
Ictx bitte dich um der Barmherzigkeit unsers Herrn Jesu 
t^hjisti willen, daß du allen Fleiß anwendest."* 

Am 2, Juni schrieb Pius von Mautua aus Einladungen. 
Er schrieb an Frankfurt, er erwari^t Markgraf Albrecht von 
Brandenburg auf Martinstag. 

Im September erst konnte die feierliche Eröffnung des 
Tages stattfinden, und der Papst seine zweistündige Rede 
li&lten, zum Türkenkrieg aufrufend. „Wenn ihr es gut findet, 
Werden wir nicht anstehen, unsern kranken Körper und unsere 
tti4ide Seele Christus dem Herrn zu weihen. Durch Feldlager, 
Schlachtreihen, mitten dnrch die Feinde wollen wir uns mit 
^P^euden auf einer Sänfte tragen lassen, wenn ihr es ratet 
^V'j^ werden nichts einwenden, was unsern Leib, unsere Person, 
Unsere Güter beträfe. ~ wenn sie jetzt da wären: Gottfried 
Von Bouillon, Balduin, Eustach, Hugo, Boemund, Tancred — 
■w-ahrlich, sie ließen uns nicht so viele Worte machenl" So 
Schloß der Redner. 

Bessarion antwortete im Namen des KardinaJkoUega aber 

er sprach auch in eigner Rede. Der Papst, mit dem, wie 

der trockene Heimbuig sagte, die Zierde der Eloquenz auf 

*ien „Thron Gottes" stieg, hatte, lange vorbereitet, zwei Standen 

geredet. Er hatte Virgil, Plato und Jcsaias zitiert und 

öittHios geschichtliche Kenntnisse an den Tag gelegt. Bes- 

sarions Rede huldigte auch dem Zeitgeschmack. Aber sie 

War kürzer, einfacher, i)ackender. „Die Gemälde, welche in 

üEseren Kirchen Christum, unsern Heiland zeigen, die Feinde 

batiGQ sie mit ihren Pfeilen und Bolzen durchbohrt wie die 

Jndcn des Gottmenschen Seite mit der Lanze. Und wie sie, 

M schreien die Türken: Laßt sehen, ob er, der Gott ist, sich 

'«Ibat helfen kann!" ('") Und in der Tat setzt Bessarion ea 

•inrch, daß der Papst dreihundert Mann dem letzten Paläologen, 
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dem Despoten Thomas, der von seinem Bmder Demetrios 
schmSiüch verlassen war, zur Hilfe sandte. Sie nahmen 
Patras. Im ganzen nützten sie kaum. 

Morgenländiseher Trachten genug sah man jetzt in den 
Straßen von Mantua. Ebenso viele etwa als der Entschuldi- 
gungsschreiben abendländischer Fürsten in der päpstlichen 
Kanzlei. Das aber war man gewohnt. Indes erschienen auch 
französische Gesandte, sowie deutsche, und damit auch die 
scharfe Zunge Heimburgs, jenes naturwüchsigen gelehrten 
Nürnberger Stadtsjudikus. Er war als Seltretär Enea's, des 
jetzigen Papstes, mit demselben einst auf dem Konzil zu Basel. 
Jetzt war er zn Mantua im Auftrag des Erzherzogs Albrecht 
von Österreich. Er wußte genau, was Ablaß nnd Zehnten in 
Deutschland einbrachten. Zumal wenn der Kaiser die eine 
Hälfte bekam, während die andere über die Alpen ging. Den 
Papst behandelte er darum in seinen Reden völlig ungeniert. 
Ja, er machte sich in trockenster Welse über den süßen, 
antikisierenden Stil lustig. Und dieses wiederholt. 

Mit 400 Reitern kam dann auch Herzog Sigmund, dessen 
Verhältnis zum Papst der schlane Stadtsyndikus allerdings ei- 
götzlich schilderte. Bald kam der Handel wegen des Bis- 
tums von Brisen. Und nun scheint denn auch Kardinal Cnsa, 
um den es sich hier handelte, erschienen zu sein, 

' Der Kurie galt es, den Boden wieder zu gewinnen, 
welchen sie durch das Konzil von Basel in Frankreich wie 
in Deutschland verloren hatte. Dort waren mit der prag- 
matischen Sanktion die Baseler Reformdekrete angenommen. 
Zu Bourges hatte man ja die Besehwerden über die un- 
ersättliche Habsucht, über die zahllosen Reservationen nnd 
Exspektanzen, über alle die Mittel namhaft gemacht, durcb 
welche die einträglichsten Benefizien in die Hände Fremder 
gespielt seien. In Deutschland hatte man zu Mainz dieselben 
Beschwerden geltend gemacht. Man blieb seitens der Eeichs- 
stände in neutraler Stellung zu Basel und Papst. Aber mau 
holte Reformdekrete Basels nach Bedarf aus der Ma«se. Ea 
gereicht dem Papst sehr zur Ehre, wenn er offen drei Jahre 
später vor dem Kardinalkolleg das Treiben der Kardinäle selbst 
geißelte, welche mit vollen roten Backen unter dem roten Hnt 
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dahin reiten anf fetten Eseln und edlen Rossen mit Jagd- 
hunden, nnd ihr Geld den Schanspielem und Schmarotzern 
geben. „Wenn wir die Wahrheit eingestehen wollen, der 
Luxus und das Gepränge unserer Kurie sind zu groß. Darum 
sind wir dem Volke so verhaßt, daß man nicht auf uns hört, 
auch wenn wir aufrichtig sprechen." ("*) Das war löblich 
eingestanden, sowie denn der vom Papste mitgeteilte ßeform- 
entwurf Ächtung abnötigt.. In der Rede freilich hätte er 
hinzusetzen können, daß er selbst die Erwerbung und die 
Aufhäufung von Benefizien, Propsteien, Abteien, Dekaneien 
aller Art auf seine Person ungemein gut immer verstand. 
Auch hier lag Anlaß für die Klagen, welche der Kurie das 
Vertrauen und die Mitte! auch für die besten Unternehmungen 
entzogen. Was vermochten da Bessarions Anstrengungen! 

Vom 18. Januar 1460 datiert die Bulle, mit welcher der 
Papst Kaiser Friedrich III. feierlich zum obersten Feld- 
hauptmann über alle Kriegsvölker gegen die Türken er- 
nannte. ("'') Zwei Tage später ward nach feierlichem Hoch- 
amt zu Mantua die Bulle verlesen, welche den Türkenkiieg 
and die Indulgenzen verkündete. Und nun war Bessarion 
bereits in der Lage, sich auf die schwierigste und undank- 
barste Arbeit, die Legation in Deutschland, vorzubereiten. 
Sein brennender Eifer für die Sache der Christenheit nnd 
für sein Vaterland vermochten ihn, sich nicht zu entziehen. 
Aussicht auf Truppen waren gemacht und Eeichstag zu Nürn- 
berg war auf 2. März 1460 angesetzt, dazu sollte ein 
päpstlicher Legat erscheinen. 

Diese dornenvolle Aufgabe übeniahm Bessarion, und ging 
von Venedig und Trient aus im Februar über die Alpen. 
Die Schönheit derselben kannte man noch nicht ('*'') Die 
Pferde vermochten nicht, auf dem Eise zu stehen, nnd der 
Kardinal mußte sich Schlitten kümmerlichster Art anvertrauen. 
Nach der Brennerfahrt gelangte man endlich in ebenes Land. 
Hier war alles voll Kriegsgeschrei. Dörfer gingen in Rauch 
auf, die Bauern flüchteten in die Kirchen, ihr Vieh bai'gen die 
Kirchhofsmanem oder die Wälder. Denn Albrecht von 
Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg, eine hohe Gestalt von 
mächtiger Körperkraft, feurig und listig, der deutsche AehiU, 



J 



I 



— 118 — 

stand gegen Lndwlg von Bayern für den Ealser im Fei« 
Er hatte eben erst Donaawörth unterworfen. Ludwig abe 
war nicht besieg:t. Die Parteien lagen drohend einande 
gegenüber. Da traf am 28. Februar der Kardind in Nüi 
berg ein. In Angsbnrg hatte er genächtigt. 

„Am pfmtztag nach Matheis nmb fünf or aof den t^K^ 
rait zu Nürnberg ein cardinal ein, was ein kriech und h^^ | 
ein part, was von Constantinopel. Und darnach kom auf d^^a | 
tag, den der vorgenannte cardinal gesetzt hatt, markgr^^if 
Älbrecht, markgraf Hanns, bischof von Eyetet, der von Ang- ^- I 
pnrg und der von Speier, Hertzog Ludwigs rat." So d^He I 
Nürnberger Chronik. ('") Bessarion wurde von Klerus ur^»d 
Bürgerschaft feierlich eingeholt. Und die Bischöfe vtzzaa 
Ängsbarg und Eichstätt waren als kaiserliche Gesandte »^ :U" 
schienen. Neben dem Türkenzug sollte die Beilegung d^^r 
Streitigkeiten der Fürsten versucht werden. 

Es waren die Sitzungen auf dem Rathaus. Markgr^^^f 
Albrecht mit seinen Räten klagte gegen Herzog Ludwi=^Äi 
und dessen Räte antworteten. Heftig gingen Vorwurf unmid 
Widerrede hin und her. Die Beschwerdepunkte dürfen w — ^ 
hier übergehen. Bessarion eröffnete mit einer Rede. Utrrrnd 
so schloß er: „Dandt ihr also die Ehre, welche ihr wünsc^^'' 
oder wünschen müßt nnd das, was zn eurem Ruhme diei^c^^ 
erreicht, führt Krieg gegen die Feinde des Glaubens, schlie:^ '=^* 
Frieden unter euch, sucht, edle Fürsten, den Frieden nnt^ -^ß' 
euch, welchen für euch zu schaffen und wlederherzuatell^^^ß" 
ich alle Arbeit, alle Mühe, allen Fleiß, alle Sorgfalt ra«:^»i' 
redlichem Gemüt, Eifer und Trene anzuwenden versprech^*^'^' 
sowohl um den Befehl des Pontifex auszuführen, als auc:^ ™ 
um eine Gutt wohlgefällige, euch nützliche, für die Christec: ■^''' 
heit notwendige Sache in Vollzug zu setzen, auf den ] 
stand dessen bauend, welcher der Urheber alles Guten ; 
durch dessen Gnadenbeistand auch ein erwünschter Erfo— 
in jeder Sache erreicht wird." So schloß der L^at i 
lateinische Rede. {'•) 

Befriedigend konnte den Verlauf dieses Tages niemac:::^** 
nennen-, es mußte ein neuer anberaumt werden. 

Ihn genügend vorzubereiten, fuhr der Kardinal unter G- ^^~ 
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leit gewappneter Knechte anf Worms. Hier aach ward er 
freudig anfgenommen. Gesandte des Kaisers and verschiedener 
Fürsten trafen ein. Bin Tag für ernstliche Beschlüsse kam 
nicht Zusammen. Bischöfe gehen von hier zu den benach- 
barten Fürsten, denn es gilt die Einigung der Dentschen, 
wodurch erst eine gemeinsame Handlang nach außen möglich 
sei. Auf das Nähere gehen wir nicht ein. Es galt auch den 
bekannten Handel mit dem Erzbischof von Mainz. Aber 
Humanisten konnte, wenn er wollte, der Kardinal auch in 
Worms finden. Der Freund Enca Silvios war hier. Der 
Domdechant Radolf von itüdesheim und der Dompropst von Ast 
sammelten die lateinischen Klassiker, die dann die Universität 
«Heidelberg für 25 Gulden kaufte. 

b Der Kardinal ritt znrück. Der Magistrat von Nürnberg 
Bbchlckte, um ihn einzuholen, Ulrich von Augsburg mit zwölf 
"Pferden entgegen. Zu den Ostertagen 1460 also finden wir 
Bessarion wieder in Nürnberg. „Tiefgebeugt und völlig ent- 
mutigt" kam er wieder. So erzählt Piatina. 

»Der Stadt lag ihr tapferer Stadtschreiber, wir meinen 
natürlich Georg Heimburg, am Herzen. Er war seit Basel, 
wo er im Dienst des Humanisten stand, derselbe geblieben. 
Aber dieser Hnmanist war Papst und damit ein anderer ge- 
worden. Er forderte, daß Nürnberg seinen Stadtschreiber 
BQaweise, den er in Bann getan, den „Ketzer, Schwätzer and 
BiTenfelssohn". Er sandte nach Wiirzburg, Heimburgs Vater- 
Bstadt, nnd ließ dort gegen ihn predigen. Man kann sieb die 
"Stimmung in Nürnberg denken. 

Das größte Verbrechen Heimboi^s bestand in der Tat 
darin, daß er für die Ausbreitung der Religion jedes Recht 
Zwang absprach, hierfür nicht weltliche Strafen ver- 
Iwendet wissen wollte, und behauptete, „die Apostel hätten 
dieses empfohlen, und die Religion nur durch Lehren 
Qnd Beispiel fortgepflanzt". So drückt sich ein guter 
Katholik selbst aus, (■'") 

Nur in einem Fall konnte der Kardinal etwas, aber das 
Dar nebenbei, tun. Man hing damals gerade einen Juden auf, 
der Verräterei getrieben haben sollte. Man hing ihn „an den 
easem palcken auswendig, man setzt im einn henblein vol 
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haiß pechs also hangent auf den köpf, das im das pech über 
die angen floß, vnd mao hing einen hunt zn im." Bessarioo 
stellte unter dem 16. März einen Schutzbrief für die Juden aus. 

Unterm 28, März hatte Pius von Siena aus an den König: 
von Böhmen geschneiten, er habe den Kardinal von Nikäa 
abgesendet, und derselbe werde nach Böhmen kommen, oder 
dorthin senden. An ihn solle der König sich wenden. So 
schrieb von Regensburg aus Bessarion dem König unterm 
26. April und lud ihn zum Tap: nach Wien ein. ('"'') 

Der Kardinal zog nun nach Wien. Der Kaiser ritt ihm 
vor die Stadt entgegen und holte ihn ehrenvoll ein. Am 7., 
nach Palacky am 4. Mai, finden wir Bessarion in der Stadt. 
Sie war, auch durch den morgenländischen Handel, von grolier 
Bedeutung. Da waren Kaufleute aller Völker, Man hörte, 
wie Wolfgang Schmelz! erzählt , Hebräisch , Griechisch, 
Törkiach , Böhmisch , Wendisch , Ungarisch , Italienisch, 
Crabatiscb und wiederum Niederländisch und Französisch, 
Wer am Lugeck steht, hört das ganze bimte Gewirr der 
Sprachen. Der einstmalige kaiserliche Sekretär, der jetzige 
Papst, hatte als Humanist damals hier eine Rolle gespielt. 
Wie erhob er in seinen Briefen an Schlick die italienischen 
Fürsten, welche die Poesie ehrten, ohne welche Provinzen 
nicht versöhnt werden könnten! Die Deutschen dagegen 
wären nichts. C"'^) Wie hatte aber als eine prächtige Stadt 
dieser Enea Silvio Wien gezeichnet! Daran mochte sein 
Kardinal sich jetzt erinnern. Enea fand wenig geistiges 
Leben. Die Theologen hatte er kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt, den Heinrich von Hessen, den Clas Dünkelspühl. Den 
Thomas Ebendorfer hatte er nicht gar anmutig geschildert, 
„Ich würde seine Gelehrsamkeit loben, wenn er nicht 22 Jahre 
über das erste Kapitel des Jesaias lesen würde und doch 
noch immer nicht fertig ward." Aber Konrad Säldner wollte 
von den welschen Humanisten nichts wissen. 

Bessarion fand Georg Peuerbach, den Astronomen vor. 
Im vorigen Jahr hatte er über Virgil, Horaz und Juvenal 
gelesen. Bessarion fand neben Peuerbach seinen Schüler 
Regiomontanus in Wien. Letzterer, der mit seinem Lehrer für 
astronomische Tafeln studierte, sprach ihn besonders an. Er 
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nat ihn, saben wir, die große ^Syntaxis" äes Ptolomäns za 

t l>earlieiten. Eegiomontaniia tat es. Penerbach konnte sich 

dessen noch freuen. Dann starb er. Der Kardinal forderte 

Eegiomontanus auf, mit ihm nach Italien zu gehen. Er folgte. 

Die Konferenzen wünschte zunächst der Kaiser in das 
Quartier des Legaten verlegt. Voran ging ein eingehendes 
Gespräch mit diesem. Wie ist Einigkeit im Reich wieder 
herzustellen? Und wie ist die gewonnene dann für den heiligen 
Krieg zu benutzen ? Das waren die Fragen, dann kamen die 
Konferenzen, und bei denen blieb es. 

Am 1. Juni lielJ noch der Kardinal Einladungen abgehen. 
i 80 auch nach Köln an den Magistrat. Hierher schrieb er, 
zum Kreuzzug aufrufend. „Nicht ich bin es, welcher euch ruft, 
sondern es ruft euch der ■«'irkliche und unzweifelhafte Statt- 
halter Jesu Christi, es ruft euch Jesus Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes, welcher am Kreuz klagt, weil er sein Volk, 
welches er selbst geliebt hat bis zum Tode, von seinen 
Feinden niedei^eworfen sieht." C'') Übrigens hatte schon vor 
nenn Jahren zu Pfingsten Kardinal Cusa den Türtenkrieg 
auch zu Köln gepredigt. „Ein iglich mansche sulde in die 
kiste werpen dat vierde deU was hei up dem wege ze ßome 
verzeren moechte, doch gaf men iglichem sineu eigen willen 
np sin consciencic ind kreich grois gelt uis dissem Lande". ('^ 

Nebenbei gesagt, hatte es Kardinal Cusa in diesem Jahr 
nicht besser als Bessarion. Im Gegenteil, der Streit mit dem 
Herzog von Tjrol war brennend. Die Annaleu, welche hanä- 
Bchriftlich im Archiv zu Cues liegen, sagen: „Item, darnach 

Iist dem Kardinal nach seinem Leib und Leben gestanden, 
'aus der Herzog das dem Landtag gesagt und bekannt hat, 
und hat auch dem Kardinal gesagt, es solle nit mer 
geschehen, dabei ist der Herr, von Trient gewesen." Doch 
jn Bessarion zurück. 
Die Fürsten erschienen in Wien nicht. Sie werden sich 
*Ue, wie Johann von Cleve, der Bekannte von Bologna, ent- 
äclmidigt haben, der im Streit mit dem Erzbischof wegen 
^ajiten und Soest lag. Der Termin der Eröffnung des Reichs- 
'^j^ mußte hinausgeschoben werden. Endlich ward am 17. 
^^^Iitember der Tag eröffnet durch eine lateinische Rede 
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Bessarions. Kein Fürst war in Person erschienen. Ein 
Zwischenfall kam gleich. Als in der Burg die Bulle der Er- 
mächtigung vorgelesen ward, fand sich, daß der Legat aach 
Zehnten auflegen dürfe. Es war die Nation also nicht gefragt 
Sofort erregte das Unwillen, denn dies Verlangen an die 
Deutschen war in Mantna nicht beschlossen worden. 

Es handelte sich bekanntlich auch um die Versöhnung 
des Kaisers mit Matthias Corvinus, mit seinem Bruder Albrecht, 
Herzog von Kämthen, mit dem Grafen Sigismund von TyroL 
Es handelte sich auch um das Verhältnis Georg Podiebrads 
und der Hussiten zum Kaiser und zu Rom. uns beschäftigt 
hier die kirchliche Lage. Wir finden den Kardinal hier 
unbeugsam. Von Haus aus gewohnt an die strenge ZentraK- 
sation des byzantinischen Reichs, und an das Befehlen, 
forderte er ebenso Unterwerfung unter das Wort der Kurie. In 
Frankreich hatte man, wie es damals wenigstens schien, die 
Pragmatische Sanktion der Kirche geopfert. So sollten die 
Hussiten die Kommunion anter beiderlei Gestalt der Kirche 
und ihrer Einheit zum Opfer bringen. Übrigens gehörte auch 
in Rom, so fügen wir hier ein, der Kardinal immer zur 
böhmischen Kommission. Die böhmischen Gesandten ver- 
handelten dort in seinem Palast auch neben den öffentlichen 
Konferenzen, denen unter päpstlichem Vorsitz. C*) Er glaubte, 
sich wohl genug Mühe mit den Böhmen gegeben zu haben. 

Die Mitglieder des Reichstag warfen Bessarion vor, er 
habe gedroht. Durch jene Balle der Kurie aber schon war 
alles hier in Wien verfahren. Der Papst stellte seinen Kar- 
dinal nicht eigentlich bloß, er suchte der Bulle aUmählich eine 
gefälligere Auslegung zu geben. Augenblicklich aber war 
damit nicht gedient. Bessarion wünschte seine Abberufung 
völlig korrekt. Der Papst drang in ihn, zu bleiben. In einem 
Schreiben legt Bessarion, der hier offenbar mehr von der 
Lage der Dinge lernte, als in Rom, es dar, wie die Klage 
der deutschen Fürsten sich auf die Zehnten, Annaten, Indnl- 
genzen und alle die römischen Gelderpressungen beziehe. (®*') 

So kam das Ende des Jahres 1460. Im Februar war 
Kardinal Cusa im Streit um das Bistum Brixen vom Herzog 
Sigismund im Schloß Brunek gefangen gesetzt Befreit war 
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er nach Eom gegangen. In Deutschland hatte er als Leg:at 
nnr segensreich gewirkt. Am 5. November erging der zweite 
Bannfluch des Papsts gegen Sigismund. Heimburg ließ einen 
Protest Teröffentlichen. Es sei eine unerhörte Tyrannei, daß 
der Papst halb Tyrol, 200000 Menschen, haftbar machen 
wolle und nach Rom zitiere. 

Bessarion in Wien war nicht auf Rosen gebettet. Er 

hatte seinen Perotti bei sich. Aber auch dessen Kunst, auch 

die eleganteste Rede vermochte nichts gegen die Stimmnng 

des Reichstagrs. Die Deutschen antworteten „einfältiglich und 

achlicht", wie sie sich, vielleicht nicht ohne Ironie, 

drückten. Auch in der in seinem Quartier im Barfüßer- 

kloster abgehaltenen Sitzung erreichte der Kardinal nichts. 

Auch nicht, als er bis zu Tränen ergriffen, der Versammlung 

den Bericht über die Fortschritte der Türken in Ungarn 

mitteilte. Er hielt dann eine lange lateinische Rede, die 

der kaiserliche Rat Hinderbach verdeutschte. Er drang auf 

den Tärkenkrieg. Und er beteuerte in seiner Schlußrede vor 

Glott und den heiligen Engeln, daß es nicht an ihm gelegen 

habe, wenn Erwünschtes durch den Tag nicht erreicht sei. 

Die Gesandten erbaten sich dann noch Audienz beim 

, Legaten. Er ließ sie nicht vor. Dagegen berichtete er nach 

[' Eom. „Wahr ist, daß ich teils väterliche Klagen vor ihnen 

[erhob, teils passende Ermahnungen und Räte vorbrachte, wie 

I tie sich für jemanden ziemten, dem die Sache am Herzen lag. 

Ijedoch bin ich über Worte nie hinausgegangen. — Indessen 

Fwenn ich hier in irgend etwas beleidigt habe, so ist's dies 

»Uein, weil sie wünschten, ich solle zu ihrer Entschuldigung 

und Rechtfertigung den Kaiser anklagen, und Ihm alles zur 

Last legen." Dann spricht er über Diether von Mainz. So 

Wien am 29. März 1461. 

Bessarion hatte hier schwere T^e zu erleben, als 
der Erzherzog Albrecht bei Inzeredorf lag, in der Nähe des 
Stubentors durchbrach, und die Bürgerschaft unter dem Geläut 
der Sturmglocken sich zar Wehr setzte. Selbst die Kaiserin 
erschien zu Pferde mit ihren Jungfrauen im GetämmeL 
Endlich war der Angreifer hinausgeworfen. Vergebens war 
Beasarion nach Inzersdorf ins Lager gegangen, um Frieden 
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ZH machen. Schwere Tage — denn er hatte nicht das Glüdci,^ 
wie Bnea, durch einen Kanzler Schlick gedeckt zu werden, 

der übrigens im eignen Interesse auch Urkunden fälschte. 
Es mag sein, daß Pius IL an Carvajal schrieb, Bcssarion sei 
„ein kranker und zu solchen Arbeiten völlig untauglicher 
Mann". An Bessarion selbst schrieb er anders, namentlich 
als dieser um Eückberufung bat. Genug, Pius selbst hatte 
doch seinem Legaten vieles erschwert. Daß er mit dem 
Kaiser hinsichtlich der Zahlungen Deutschlands an die Kurie 
gemeinschaftliche Sache machte, ein schlechter Handel, ist 
doch nicht zu leugnen. 

Pins wandte erhöht in diesem Jahre seine Liebe Sien%' 
zu, wo er seinen Roman Euryalns und Lnkretia spielen ließ, 
wo dann Pinturicchio ans seinem Leben mehr als eine Scene 
malerisch verewigte. So seinen Auszug zum Baseler Konzil, 
seine Dichterkrönung zu Frankfurt a. M. Und hier ist das 
Haus der heil. Katharina, der Braut Christi, der seiner Vi 
lobten statt des Priesters selbst die Hostie reichte. Ni 
wnrde sie 1461 heilig gesprochen. In der camera di sani 
Caterina, in ihrer Eltern Haus, sieht heut der Reisende, wift 
die Heilige einem armen Pilger Kleider schenkt. Und dOT' 
Arme ist — der Heiland selbst. Doch zurück zu B 

Mit anderen Angelegenheiten daneben war der Kardinal 
beschäftigt. Ein tödlicher Haß entzweite schon lange die 
beiden Zweige des Minoritenordens, die Konventualen und 
die Observanten. Der Kardinal, Generalprotektor der Franzis- 
kaner, war mit der Untersuchung betraut. In Wien kam die 
Klage seitens der Vorstände der Konventualen und der Oberinnen 
der Klarisserinnen Bayerns an ihn. Sie ging dahin, daß die 
Observanten ihnen sogar Klöster und Besitzungen raubten. 
Da trat der Kardinal mit Erlaß vom 9. September 1460 den 
Ruhestörern entgegen. Daß der Erlaß nicht fruchtete, war 
nicht seine Schuld. Er untersagte bei Strafe der Exkommuni- 
kation. (*^) Also gerecht, obwohl er selbst für die Observanten 
war, welche, wie Capistrano, für den Widerstand gegen den 
Islam unentbehrlich schienen. 



zu, 

iaa ^^^ 

ru^^l 



23. 



Ebenso finden wir. 
September verfügt, 



3 der Kardinallegat unterm 
die Pfarrkirche zu Wenn^ 
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Brixener Diözese, an Bartholomäus Günther zu geben sei; 
naclidem Kaspar Ziegler verzichtete. (^^*| 

Während Kardinai C'usa seit dem Abschied, den er der 
Sjrchonreform mit dem Übertritt zur päpstlichen Partei ge- 
L geben, neben seinen sublimen Spekulationen in oft sehr 
^H irgerliche Händel verwickelt war, wie wir sahen, ging Kardinal 
^■.Bessarion frei von Verdacht ans DentschJand zurück. Der Grund, 
^ warum er Erfolg nicht haben konnte, sondern von vornherein 
bloßgestellt erschien, in einem Land, welches er gar nicht 
kannte, der Grund, warum seine tiefsten Wllnsche, aas 
denen er für sein Vaterland alles opferte, der Verwirklichung 
sich nicht um eines Fingers Breite in Deutschland näherten, 
*ar ausschließlich das alte begründete Mißtrauen gegen die 
Kurie. Der Erzbischof von Mainz hatte in einem Schreiben 
11 r*iU8 II. es so ausgedrückt: „Tausend Formen werden aus- 
S^a.cht, unter denen der römische Stuhl uns, den Barbaren, 
*if feine Manier unser Geld wegnimmt," Der Kardinal trat 
^'<! Kückreise an. Der junge Regiomontanus muß ihn be- 
gleitet haben. Über Adelsberg und Udine ging der Weg. 
'"Venedig empfing ihn glänzend Ludovico Foscari. Man gab 
""Q- Feste. Und nach seiner Abreise trug man nach Senats- 
''^cliluß seinen Namen in das goldene Buch der Stadt Er 
war Patrizier Venedigs. Es war am 20. Dezember. 

In Ravenna hielt ihn Krankheit noch fest Es war, wie 
^8 Scheint, im Kloster St Johann, dessen Kommendatar-Abt 
^•^ "^^ar. Er bereitete sich auf den Tod vor. Er schrieb an 
^Q Papst. „Ich weiß — daß in dieser Welt nichts beständig, 
^*l jedem nur der Tod gewiß und bestimmt ist, so habe ich'fl 
^^ recht gehalten, alles, was das Gewissen belastet, hinweg 
*** tnn und meine Seele mit Gott zu versöhnen, damit ich sie, 
^tin sich nun etwas ereignet, und die Natur in mir ihren 
■J-'*'Uf vollendet, dem Schöpfer rein und makellos übergebe." — 
^^fi nun bittet er um Generalabsolution und Bestätigong 
^>»ler letztwilligen Bestimmungen. 

Im November 1461 war er in Rom. Ein Andenken an diese 
■^^tt bewahrt man in Wien. Hier hatte der Kardinal den 
^^1 ehrten Peuerbach ja den Auftrag gegeben, ihm die Syntaiiß 
°^% Ptolemäus zu übersetzen. Penerbach hinterließ sterbend 



die VoUendung der Arbeit aeinem Schüler Eegiomontan, wie 
dieser ia der Widmung des Werkes an Bessarion erzählt 
Wir berichteten bereits, daß Regiomontan dem Xardinal nach 
Rom folgte. Jene Arbeit aber liegt, ein wahrhaft glänzender 
Pergamentcodex, in der Hofbibliothek zu Wien, vennntliclL 
ans dem Besitz des Königs Corvinns, ("^) 

Unverrichteter Sache kehrte der Legat Besaarion ans 
Deutschland zurück. Die Sache aber, deren Vertreter er 
gleichfalls war, die platonische Denkweise, sie war in Deutsch- 
land eingedrungen. Sie blieb zurück. 

Denken wir an das, was wir bereits S. 26 erwähnten. 
Durch Charitonymos, den Byzantiner von Mysithraa, ging von 
Paris aus eine Anregung fui' griechische Sprache. Er war 
dort Lehrer der Erasmus und Reuchliu; mittelbar also auch 
Melanchthons und somit Anstoß für die Arbeit auch, die 
heiligen Schriften, um sie in die Mitte zu stellen, der Hüllen 
zu entkleiden, unter denen sie durch sprachliche Unkunde 
oder aristotelische Scholastik litten. 

Aber Keuchlin war in Florenz auch in den Piatonismus 
und in die Kabbala eingeführt worden. (S. 66). Er hatte 
also auch von Pico von Mirandula und Galatino gewonnen. 
Darum hatte er dann sein De verbo mirifico geschrieben. 
Wer es kennt, weiß, daß das Piatonismus sei, der dieselbe 
orientalische Denkweise zeigt Er weiß, daß was wir hier 
finden, die Anschauung vom Menschen als Mikrokosmos ist, 
auf den der Makrokosmos, die große Welt, organisch und 
sympathisch bezogen ist, ihn tragend und speisend wie die 
Mutter die Frucht, mit der sie schwanger geht. Er weiß, 
daß dieses organische Denken, daö diese Kategorie überall 
das Zeichen eines bewußten oder unbewußten Piatonismus ist 
Und in der Tat geht dieser erwärmend nach Deutschland. 
Er geht auf Agrippa von Nettesheim, auf Paracelsus für 
Naturwissen. Er geht auf Philipp Nikolai und Johann Amd, 
und wird stille Voraussetzung für gelehrte Theologie. Er geht 
bis Böhme und den Engländer Flud, und erscheint in abenteuer- 
licher Theosophie. Er steht in Gestalten da wie Oetinger, 
Hamann, von Baader und Schelling als hohe Philosophie. 

Wir wissen, daß auch hier edle Männer klagen: 
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I «Wir sollen wieder lehren, animam esse formam corporia", 
f Trie Professor Friedrich, oder: „Sollten wir denn zuerst an 
I Aristoteles glauben, um zum christlichen Glauben zu kommen?" 
' wie Abt Hahneberg. Im allgemeinen aber hat auf dem 
jungfräulichen Boden germanischer Völiter der Reichtum ent- 
bundenen individuellen Lebens, sinniger Innerlicheit und der 
Tiefe zarter Gemütswelt, dabei das Gefühl für züchtige 
Hänslichteit und für Treue zu angestammten Gefolgherren, 
es hat der Reichtnm eigenartiger Subjektivität sich dem 
idealen Zuge eines phantasievollen Piatonismus verwandter 
gezeigt, wenn es galt, über die ewigen Dinge zu denken. Es 
hat so dieser Reichtum eine neue geistige Kultur geschaffen, 
welche den Menschen, welche das Einzelleben in seinem Wert, 
die Freiheit zur Selbstbestimmung in ihrer Würde, die 
natürlichen Dinge in ihrem Recht erkannte. — Und dies ist 
ja eben der endliche Ertrag der „Renaissance". 

Das konnte Bessarion nicht ermessen, als er Deutschland 
verließ, daß sein Platoniamns beitragen werde, in diesem 
dunklen Nordland eine neue Gedankenmacht heraufzuführen, 
welche im Geistesleben des Abendlands durchsetzen half, was 
zwölften Jahrhundert Frankreich bewegte und 
im fünfzehnten Italien erregte. 





Die letzten Paläologen. 



Während BesBarion in Deutschland weilte, liatte sieb 
mancherlei begeben, welches ihn im Blick auf sein Vaterland 

tief schmerzen mußte. 

Zn seinen täglichen Geschäften gehörten, wie wir vorans- 
schicken, die finanziellen. Pins II. hatte die Einkünfte des 
Türkenzehntens und der Indulgenzgelder ausgeschieden, nnd 
der Kasse der Cruciata zugewiesen. Alle Unannehmlichkeiten 
dieser Cruciata, an deren Spitze Bessarion stand, hatte er 
mit zu bestehen. Es war bezeichnend, wenn Geldsendungen 
an die Kurie, wie von Friedrich von Braunschweig, vom Pleban 
der St. Georgskirche in Hannover damals mit gowaffiaeter 
Hand, wie Pins n. klagte, überfallen und davongeführt wurden. 
Oder wenn König Älfons die für den Krenzzug bestimmten 
päpstlichen Zehntaufl^en auf die Geistlichen von diesen einzog, 
aber dann zur Abtragung seiner Schulden verwendete oder 
an seinem Hof verpraßte. 

Die Einkünfte aus dem entdeckten Alaunlagem waren 
von der Cruciata gleichfalls zu verwalten. Sie waren für den 
Türfcenkrieg bestimmt. Die Mandate der Kommission, zu der 
außer Bessarion noch d'Estouteville und Castiglione gehörten, 
Mandate für Einnahme und Ausgabe, beginnen regelmäßig: 
„Nos B(essario) sabinensis" u. s. w. 

Eine Art der Eechtfertigung, der Erklärung, warum er 
in Deutschland für den Türkenkrieg nicht gewann, zeigte anch 
der Gang der Dinge in Italien. Das Dekret, wonach infolge 
des Tages von Mantua der Klems den Zehnten, die Juden 
den Zwanzigsten, die Laien den Dreißigsten zahlen sollten, 
war in Italien schon nicht durchzusetzen. Als man es in 
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Bologna mit dem Zusätze veröffentlichte: wer nicht zahle, 
solle ZH Beichte und Abendmahl nicht zugelassen werden, da 
zalilte niemand. Man ging nicht zu Beichte und Abendmahl. 
So gToß war das Mißtrauen geg:eii die Geldwirtschaft der Kurie. 

Dazu die traurigen Nachrichten aus dem Osten. Das 
Unglück war auch über die Stadt hereingebrochen, in welcher 
Beasarion einst zu den FüUen Plethons saß. Denn Saganos- 
Pascba war Statthalter von Thessalien und Morea geworden, 
ßa fiel auch die Burg Myaithras. Fürst Demetrius stieg die 
Felsentreppc herab, küßte die Erde vor dem Sieger und 
dankte ab. Er war im Mai 1460 nach Stambnl gefuhrt und 
Bah seine Tochter in des Sultans Harem geschleppt. Der 
»Despot von Morea", Fürst Thomas aber ergrifE von 
Kalaniata aus die Flucht nach dem Fall der messenischen 
Festungen. Er segelte unter dem Schutz von Venedig nach 
Kurfu. Endlich war er im November in Ancona erschienen. 
Ein schöner Mann in langem, schwarzen Kleid, auf dem Haupt 
einen sammetartigen weißen Hut, so traf er stattlich mit 
siebzig Pferden ein. Allerdings gehörten ihm selbst nur drei 
davon. Der Papst überreichte ihm, als er in Rom dann einzog, 
die goldene Rose. Er hat ihm auch Wohnung im Kloster 
Spirito Santo und ein reiches Jahresgehalt angewiesen. 

Stück für Stück bröckelte vom alten Kaiserreich ab. Es 
*ar im Herbst dieses Jahres. Sultan Muhamcd 11. strafte 
''ie in Athen entdeckte Verschwörung zu Gunsten des Herzogs 
Franko. Und nun machte er das Parthenon zur Moschee. 
I^ie SiegesgemiUde von Basilios U. und die Heiligenbilder 
forden mit Kalk übertüncht. 

Was in diesem Jahr weiter geschehen, kam wenig in 
Betracht. Es waren Gesandtschaften, und oft recht zwei- 
WQtige, aus dem Osten gekommen. So erschien in Rom die 
''Was unklare Gestalt jenes Ludovico von Bologna, der sich 
"wriarch von Antiochia nannte. Er erschien mit Vertretern 
^*5kr orientaUschen Sitze und Völkerschaften, darunter auch 
*tichael, Gesandten von Trapczunt. In Venedig waren sie 
'*8tJich empfangen worden; — und dadurch war man zu Rom 
^^ gleichem Empfang ermutigt (*') 

Pius IL hatte jenen Ludovico zwei Jahre vorher als 

toehoU, BeMBrion. 9 
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Agenten in den Orient gesendet. Der Erfolg war dieser 
Zuzug. Der Erfolg war anch ein Übermaß von allseitigeO- 
Versprechungen und /Zusicherungen für den Türkenkrieg ud(3- 
die bittere Täusclinng. Der Papst hatte Ludovico, er hatt^ 
den Gesandten des Kaisers David von Trapezimt, auch dessec»- 
Schwiegersohn „Hassan-Bey von Mesopotamien" nach Frank — 
reich gewiesen, und das ganze Gewirr, unsichern Namens uni 
Charakters war wieder ins Morgenland liinein zerronnen. 

Nach Rom zurückgekehrt, konnte Bessarion wiedec 
tätigen Anteil nehmen. Der Papst stand freilich im Vorder- 
grund der Bewegung für den Kreuzzug. Er empfing die 
Gesandten, er redigierte die Breven. Genau genommen hatte 
er, dichterisch impulsiv, nicht die Ausdauer. Es gehört ja zu 
seinen liebenswürdigsten Seiten jene Liebe zur Natur und zn 
Ausflügen. Bald besteigt er den Monte Amiata und lagert 
unter den alten Eichen. Bald wohnt er im MinoritenklosttT 
zu Tivoli, ob es auch von Mänsen darin wimmelt. Er genießt 
die schönen Ufer des Anio, ruht im Schatten der Oliven 
nnd empfängt Gesandtschaften auf grüner Wiese. Bald 
besucht er, wie wir sahen, die Grebirgsgegend von Tuscnluni 
und Frascatl. Dann weilt er wieder in der Abtei S. Salvatore 
nnd überblickt, nnter Kastanien ruhend, das Land bis zu 
seinem Siena. — So der Papst. Bessarion dagegen, Seele 
der Kommission der Cruciata, ist und bleibt stiller Hinter- 
grund und Seele der Aktion. 

Da kam an Bessarion ein uns erhaltener Brief. Es war 
ein Brief von Georgios Ameratzes, dem wir in Trapezimt 
schon begegneten. Der Schreiber, Arzt nnd nach der Er- 
oberung von Byzanz Muhamedaner geworden, war damals im 
Gefolg der Paläologen mit Bessarion und anderen Gelehrten 
nach Florenz gekommen und hatte sich für die Ansicht der 
Lateiner ausgesprochen. Jetzt 1461 berichtet er an Bessarion 
über die Eroberung der gemeinsamen Vaterstadt. „Der Über- 
bringer — so heißt es im Brief — ist ein Diener deiner 
Mutter. Auch er hat seinen Sohn und seine EYau verloren. 
Willst du Ihm helfen wie du es kannst, so tust du es, deine 
Mutter zu ehren; denn in ihrem Namen kommt er zu dir." 
— Nicht, als ob Bessarions Mutter noch lebte, die Eltern 
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waren bereits, wie wir anuehmeQ müssen, gestorben. Der 
Inhalt des Briefs galt dem, was zu Trapezunt geschah. Kaiser 
Johann, Alexios Nachfolger hatte der Pforte Tribut gezahlt. 
Jetzt, nach seinem Tode, hatte sein Bruder David die Re- 
gierung; übernommen. Er sann auf Krieg, Im April 1459 
l hatte er an den Herzog von Burgund geschrieben und ihm 
seine wunderlichen Bundesgenossen aufgezählt. Er selbst 
wJtlte 30 Trireraeo und 20000 Mann stellen. Burgund solle 
Dicht säumen. Im Hochsommer 1461 war längst der Bund 
zerronnen. Dagegen geschah anderes. 

Vom Schloß Kule-Hissar her, welches damals noch mit 
«inon Türmen vom Felskegel drohend herabblicltte, von der 
slten Burg der 'l'urkmenen „vom weißen Schafe" her war 
UiIj amed II. durch die Schluchten des Gebirgs gegen Trape- 
zunt gezogen. Sein Weg führte vorbei an den Vestcn des 
Mithridates, welche verödet keinen Heerzug jetzt mehr zum 
Steten brachton. So geschah es denn, daß das Gewoge der 
Ostnanen zu Wasser und Land Trapezunt umschloß. „Ich 
werde nicht eher von dannen ziehen, bis ich die Mauern 
gebrochen und alle Einwohner schmachvoll getötet habe." So 
schrieb Sultan Muhanied. Und der letzte Groß-Komnene ergab 
sich.. Mit seiner Familie, seinem Hofgesinde, seinen Schätzen, 
*6mcQ Wilrdenträgem bestieg er die Fahrzeuge, welche ihn 
"äcfc Byzanz führten. Der türkische Pascha nahm seinen 
Sitx im kaiserlichen Palast. Janitscharen besetzten die 
^^sorburg. Viele Jahre hindurch durfte kein Christ jene 
Br^ cken überschreiten , welche über die Burggräben und 
^^Isschluchten zur Hochburg führten. Auf der Kirche des 
^^i\. Eugenios glänzte der Halbmond. Und bald rollten die 
Hö-upter des Kaisers und seiner sieben Söhne am Strand des 
Hollespont in den Sand. Wie die Mutter der Makkabäer aber 
eilte die Kaiserin Helena ans dem Hause Kantakuzenos, trotz 
*iöa Befehls dos Sultans zur Richtstätte am Gestade. Sie 
l^^^b ein Grab, Den Tag über wehrte sie die Vögel von den 
^^Bchlagenen ab, und des Nachts senkte sie die teuem Toten 
'" riio Grube. (») 

Das war das entsetzliche Ende der auch an entsetzlichen 
_tittnden reichen Dynastie. Gefallen war die Königin des 
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PontoB. Von Kolchis bis Sinope hatte sie ihren Szepter aus- 
gestreckt — mm war sie eine Sklavin. 

Um diese Zeit nun schrieb Pius II. an den Sieger. E^^ 
weist ihn, der auch den Patriarchen Gennadios wohlwollen» 
gehört hatte, auf die G-eschichte hin. Mit Chlodwig hättet* 
sich die Franken, mit Stephan die Ungarn, mit ßiccardo di^ 
Westgothen, mit Ägtlulf die Longobarden bekehrt, und mi'*' 
Konstantin sei dies heidnische Rom christlich geworden, ety 
ßoUe der Sultan in diese Reihe eintreten. So Pins. Ob der" 
Brief jemals an den Sultan gelangte, ist nach Pastor ungewiß. 

Eben um diese Zeit, im Oktober dieses Jahres, erschien 
anch Hilfe suchend Charlotta von Lusignan, Königin von 
Cypem. Bei ihrem Einzug wird Bessarion zugegen gewesen 
sein. Neun Kardinäle empfingen die vertriebene Fürstin, Sie 
erschien „in französischer Tracht und in königlicher Haltung". 
Einen Palast in der Nähe des Vatikan wies ihr der Papst als 
Wohnung an. Die unglückliche Frau wandte sich dann au 
den Hof von Savoyen, Niemand konnte ihr helfen. Man war 
bei der Kurie wohl in der Lage, einen Brief an den Groß- 
herrn zu sehreihen, nicht aber auch nur eine Trireme abzu- 
senden. Mathias Corvinus war einstweilen der einzige Arm 
der Christenheit Aber freilich, man war auch in der Lage, 
den letzten Paläologen, der schon um die Fastenzeit 1461 ein- 
getroffen war, zu ehren, oder besser, zu Ehren der Reliquie, 
die er mit nach Ancona gebracht, ein glänzendes Fest zu ver- 
anstalten. 

Das Haupt des Apostels Andreas ward nach Rom hin- 
geführt. Es sollte feierlich empfangen werden. Für Schau- 
stellungen war man immer geneigt. Auf die heilige Woche 
des Jahrs 1462 hatte Pius II. das Kirchenfest angeordnet 
Und Bessarion ging mit zwei anderen Kardinälen nach Nami. 
Hier war das heilige Haupt aufbewahrt. Am Palmsonntag 
trafen sie mit ihm vor Rom ein. Der Papst mit seiner Um- 
gebung und fremden Gesandten war hinausgegangen. Auf 
hoher Tribüne war ein Altar errichtet, zwei Treppen führten 
von entgegengesetzten Seiten zu ihm hinauf. Die eine der- 
selben stieg der Papst mit seinem Gefolge hinauf, die andere 
die drei Kardinäle mit der Reliquie. Diesen ging Bessarion 
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voraus, in diesem Angenblick der Vertreter des Reichs Kon- 
stantins, der Vertreter des dahin gesunkenen Ostrom. „Ein 
ehrwürdiger Maan mit langem Bart, jetzt Vertreter Griechen- 
lands'', so lesen wir. Er reichte weinend dem Papst die 
Reliquie. Dieser im Angesicht der unabsehbaren Volksmenge 
warf sich Tor dem Apostelhaupte nieder. Und er rief: „So 
kommst du denn endlich, o allerheiligstes Äpostelhaupt, durch 
die Türkenwut aus deinem Sitz vertrieben; zu deinem Bruder, 
dem. Fürsten der Apostel, nimmst du deine Zuflucht. glück- 
lictie Vertreibung, welche dich uns zuführte! Vor dir siehst 
du *3as hehre Rom, geheiligt durch das kostbare Blut deines 
Bruders. Wir jauchzen, dich hier begrüßen zu können. So 
tritt ein und sei gnädig dem Volke der Römer. Sei unser 
Ao^walt im Himmel — ■ wende den Zorn des Höchsten den 
gottlosen Türken zu, den Barbaren, welche Christum 
H&rrn verachten!" Dann verehrten alle die Reliquie. Der 
Pupst rief im Gebet den Schutz des heiligen Andreas gegen 
<lie Türken an. Es folgte das Tedeum, und dann sang man 
den von Cenci, Sekretär der päpstlichen Kanzlei, gedichteten 
sapphiachen Festhymnns. Endlich ward die Reliquie in Pro- 
zession nach St. Peter geführt. Und hier rief Bessarion in 
längerer Rede den Beistand des heiligen Andreas zum Kreuz- 
zi^e: an. Er werde dazu die Könige vereinen. — 

Der Leser wird mit uns diesen Vorgang, den wir nach 
Birckhardt und Pastor geben, mit der Frage nach der Echtr 
•■öit der Reliquie und der Sachgemäßheit der ganzen Feier 
''^a.ntworten. Aber er wird der Zeit auch Rechnung tragen, 
""1*1 dann, wenn nicht den Schwulst, so doch die Gefühle der 
''«irerbietung ehren, in denen man hier dem Höchsten zu 
•"^nen überzeugt war. 

Das Jahr 1463 wurde von Wichtigkeit für Bessarion. 
üö.d dies nicht etwa dadurch, daß die Kanoniker, die wir im 
^i^nst der Apostelkirche fanden, abgefunden wurden, um die 
■^-ii-che mit ihren Einkünften den Minoriten zu übergeben, 
dei-en Protektor der Kardinal nun war. Nicht dies war 
'^Ou Wichtigkeit, wohl aber der Tod des ökumenischen 
"fttriarchen. 

Wir erinnern ans, daß Patriarch Joseph während des 
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Konzils zu Florenz atarb. Zu Byzanz erhob dann der Kaiser 
als dessen Nachfolger jenen Mammas, der sein Amt niederlegte, 
mid, wie wir sahen, in ßom starb. Der Erzbischof Ton Kiew, 
Isidoros war sein Nachfolger geworden. Und nun war anch 
dieser gestorben. Ökumenischer Patriarch ward nun Bessa- 
rion. offenbar gewählt dnrch den Papst allein, während an 
der Wahl seines Vorgängen Kaiser Konstantin noch Anteil 
gehabt haben kann. Wie dem nun auch sei, und wieweit 
die Ansprüche berechtigt sein mögen, welche die Kurie mit 
dieser Art der Ernennung Beasarions erhob, jedenfalls fühlte 
dieser sich verpflichtet, nnn einen enkyklischen Brief an seine 
Landsleute, an die Griechen, ergehen za lassen. Einen solchen 
Brief hatte, ohne Patriarch zu sein, auch Bischof Markos von 
Ephesos gesandt. 

Die Enkyklika Bessarions ist zu Viterbo geschrieben. 
Der Kardinal hatte Pergament nicht zur Hand. Er achrieb 
auf zusammengenähte Stücke. Er untersiegelte and drückte 
sein Siegel auch dort auf, wo die Nähte zusammengi'iffen. 
Niemand solle wähnen können, das Schreiben sei erdichtet 
Er schreibt hiermit an alle, welche zum Patriarchat von 
Eonstantinopel gehören. Er schreibt an Bischöfe, heilige 
Mönche, Priester und Laien, seine geliebten Brüder und 
Söhne. Und Gott, welchem nichts verborgen, sei sein Zeuge, 
daß er aus göttlichem Eifer nnd aus Liebe zn seinem Volk 
schreibe. Darum erinnere er nun an die glorreiche Geschichte 
dieses "Volkes und seine Leiden. Er bitte, das Konzü von 
Florenz anzunehmen. Alle Zeugnisse habe er geprüft. Er 
selbst habe viel gewacht, habe viel Unruhe gehabt. „Aber ich 
— fährt er fort — wich der Wahrheit. Den alten Lehrern 
habe ich Raum gegeben. Denn fem sei es, daß eine auf- 
richtige, eine christlich gesinnte Seele vor der offenbaren 
Wahrheit das Auge versehließe." Dann weist er seine Lands- 
leute darauf hin, wie er von Jugend auf in dieser Richtung 
geforscht habe. Und dieses tue er desto mehr jetzt, „da bei 
bevorstehendem Alter beständige Krankheiten mich täglich 
mit dem Tode bedrohen, und das Leben mir verbittern." Sie 
möchten nicht glauben, fährt er dann fort, daß Ehrgeiz ihn 
»ach Born gezogen. In Griechenland sei er, obgleich erst- 
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vienmdzwanzigj ährig, von den Kaisern über Verdienst geehrt 
worden. In Rom dagegen aei er nur Einer unter Vielen. 
Unter ilmen verscbwinde er. Und dann wieder zeigt er auch, 
es sei der Tadel nnbegrändet, man habe einen „Zusatz" zum 
Symbol gemacht. Er zeigt, wie dieses im Grmnde tatsächlich 
immer schon geschehen sei. Und er fährt fort, und zeigt, 
daß Hom immer an der Spitze der Chrietenheit stand. Die 
Päpste leiten die Kirche in göttlicher Machtvollkommenheit. 
Bndlich beschwört er seine Landsleute, sich ihr zu unterwerfen. 
Voll Innigkeit ist überall seine Sprache. Wahrhaftigkeit jede 
Zeile. Aherhören wir ihn selbst wieder. „Ich weiß gewiß, Brüder, 
I Väter und in Christo geliebte Söhne, daß mir nicht viele Zeit 
i Lebens übrig ist, daß, wie es scheint und die Weisen 
I sagen, die Zeit der Auflösung mir bevorsteht, in welcher die 
j Menschen die Furcht vor dem überkommt, welches sie früher 
l nicht gefürchtet haben. Denn sie sehen dann, daß der Tag 
naht, wo Rechenschaft über das vergangene Leben gegeben 
werden muß, Da tröstet mich, je näher der Tod mir ist, 
desto mehr die Unverletztheit des Glaubens." Darum sucht 
er die Leser schließlich von der Würde des nach seiner Über- 
zeugung im Wülen Gottes begründeten römischen Primats zu 
überzeugen. „So legt allen ungerechten Haß ab! Erfaßt die 
, Wahrheit, die Integrität des Glaubens zugleich mit der katho- 
\ lischen und heiligen römischen Kirche, damit wir in demselben 
I Geiste einander lieben und, nach dem Tode, dieselbe Herr- 
I lichkeit in Christo und das erwünschte Ziel erlangend, das 
ewige Leben haben. Amen." — Und Bessarion unterzeichnet 
als „ökumenischer Patriarch von Konstantin opel." (**) 

Welche Freude es in Kreta eiTegte, als man erfuhr, daß 
Bessarion nun auch über die Christen dieser Insel die Gerichts- 
barkeit erhalten, dies meldete von dort Michael Apostollos. 

Aus dem Herbst dieses Jahres besitzen wir einen sehr 
herzlichen Brief des Kardinals an den Kardinal Piccolomini. 
■ Er datiert vom 7. Dezember. Er ist von Venedig ans ge- 
H schrieben. Der Schreiber will das Eis brechen, damit der 
H unterbrochene Briefwechsel wieder in Fluß komme. (***) 
H Dies führt nns weiter. Es führt nach Venedig. 

H Bessarion war, wissen wir, au der Spitze der „General- 
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konimission der heiligen Cniciata" gestellt. Es war im Herbst 
1464. Die Kommission, zu der auch Carvajal und Estouteville 
gehörten, hatte Maßregeln bezüglich des Türkenkriegs in Vor- 
schlag zu bringeo. Jetzt endlich schienen die Dinge glücklicli 
greifbare Gestalt zo gewinnen. Es hatte wirklich den An- 
schein, als sollte eine hohe Freude auch dem Despoten Thomas 
in seinem Kloster, dem letzten Paläologen, noch zu teil werden. 
Der Papst hatte Rom verlassen, sich persönlich an die Spitze 
des Heerzuges zu stellen. Er ging nach Ancona, wo die 
Flotte sieh sammelte. Bessarion ging nach Venedig. Neben 
anderen Kardinälen hatte auch er eine eigene Trireme aus- 
gerüstet. Auch ihm war ein Triumph beschieden. 

Auf dem Markus-Platz stand dicht gedrängt das Volk. 
Kopf an Kopf. In der Mitte der Doge im Hermelin, dia 
Prokuratoren von S, Marco in ihren seidenen pelzbesetzten 
Talaren, die Senatoren unter ihren roten Baretten, alles im 
Staatskleid. Und in ihrer Mitte als päpstlicher Legat Bessarion. 
Man war feierlich mit dem Bucentaur ihm entgegen gefahren, 
so hatten Doge und Senat ihn eingeholt. Nun predigte ein 
Minorit vor ihm das Kreuz. Der Krieg wurde als beschlossen 
verkündet. Der Zehnten wurde ausgerufen. Für freiwillige 
Gaben war auf den Platz ein eiserner Kasten gestellt, zu dem 
der Doge, der Legat und ein Minorit den Schliissel führten. 
Das gab Vertrauen. Bald fand man 700000 Dukaten darin. 
Bessarion schien am Ziel seiner Sehnsucht zu stehen. Venedig 
war für den Kreuzzug endlich entschieden. Bessarion wohnte, 
so zweifeln wir nicht, im Kloster San Georgio. Er weihte 
im Dom die Fahne, Dann fuhr er nach Ancona. Er eilte 
an das Sterbebett des Papstes. Dieser erlebte noch die Bot^ 
Schaft von der Ankunft venetianischer Schiffe, Am 12. August 
gab er den Geist auf. Er hatte die Kardinäle angeredet, und 
Bessarion hatte in deren Namen erwidert. In einem Brief 
erzählt's Piccolomini, Kardinal von Pavia ausführlich. 

Die Unternehmung war also gescheitert. Das Volk zer- 
rann, Venedigs Armada kehrte heim. Welche Trauer für 



Im September ward Mysithras durch Ser Andrea Dandulo 
für Venedig besetzt. Der Dank des Dogen spricht im Oktober 
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an Pandulfo Malatesta die HofEnung auf den Erwerb auch der 
wichtigen Burg aus. (^*) Auch aus Ravenna schickt Venedig 
ihm Hilfstruppen. 

Für die Wahl des neuen Papstes war Bessarion die Würde 
des Dekans zugefallen. Es schien eine Zeitlang, als würde 
er als Erwählter aus dem Konklave hervorgehen. Am 
30. August endlich ward Kardinal Barbo gewählt, und mit den 
päpstlichen Gewändern angetan. Er nahm den Namen Paul II. 
an. Warum die Krone an Bessarion vorüberging, diese !Prage 
soll uns hier nicht beschäftigen. ("") 

Offenbar wünschte Bessarion, mit den Carvajal und 
Ammanati jetzt vereint,eineBcscl]ränkungder päpstlichen Gewalt. 
Er ging auch hier nach Amnianatis Bericht voran. Er wollte 
größere Abhängigkeit des Papstes vom Kardinalkollog. Er 
wollte einen konstitutionellen Papst, soweit wir sehen können. 
Er hoffte, die eigentliche Papstgewalt allen Vorschlägen von 
Basel, allen Eeformideen gegenüber nur desto fester zu stützen. 
Kaum wirds gelingen, über diesen Punkt ganz klar zu sehen. 
Gewiß ist nur, daß er mit diesen Versuchen unterlag. Paul II. 
■wußte die Kardinäle zu gewinnen. In seinem Prachtgewand, 
■welches ihm 120000 Taler gekostet haben soll, fühlte er sich 
so sehr Herr und verstand durch Gold und Gaben so sehr zu 
blenden, daß der Widerstand der Kardinäle erlahmte. Sie woll- 
ten, daß die Zahl der Kardinäle die Zahl 24 nicht übersteigt. 
Sie sollten mindestens dreißig Jahre zählen, in Theologie, im 
kanonischen und bürgerlichen Recht bewandert sein. Der 
Papst solle sie nicht aus seiner Familie wählen dürfen. Er 
solle auch überhaupt für die Wahl die Stimme der Kardinale 
hören und zwar öffentlich, so daß jeder sein Votum gebe. 
Und nun folgte die vermögensrechtliche Seite der Sache. 
Das schien dem neuen Papst selbstverständlich unannehmbar. 
Auch Bessarion sollte widerrufen. Der Papst hielt ihn in 
seinem Schlafzimmer an der Hand fest und wehrte ihm den 
Ausgang. Dann zwang er ihn mit Androhung des großen 
Bannes, das Schriftstück zu unterzeichnen. Es war der Wider- 
ruf. Der Kardinal von Pavia bezeugt den Hergang am besten, 
indem er in einem Brief an den Papst selbst ihn schildert. C^*") 
So unterlagen die Kardinäle, nur der greise Carvajal 
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ausgenommen. Und Bessarion? Wir sahen's leider. „Wir sind 
unglücklich, schrieb ihm der Kardinal von Pavia, wohin sind 
unsere Pläne? Unser Leben ist wie ein Bauch. Früh blühen 
wir und säen und des Abends sind wir verdorrt. — Kaum 
tritt Paul die Regierung an, und schon stehen solche Denk- 
mäler dieser Regierung da!" Und er schließt: „Bitten wir, 
Vater, daß unser Heimgang in Frieden sei, und wir Zeit 
haben, uns zum ewigen Heil zu bereiten." — Wir dürfen 
freilich nicht vergessen, daß die Kardinäle für ihre Unter- 
werfung rote Mäntel und für ihre Pferde rote Decken als 
Auszeichnung zugestanden erhielten. 

Wenn irgend etwas, so ist die Stellung, welche Bessarion 
in dieser Frage einnahm, der deutliche Beweis für seinen 
Weitblick. Das lehrten ihn die Folgen des bisherigen Ver- 
waltungssystems, daß er in diesem Absolutismus, den er be- 
kämpfte, die größte Gefahr für die Völker wie für die Kirche 
zu sehen hatte. Geregelte Beschränkung besser als heimliche. 

Für die Ruhe Bessarions war es gewiß gut, daß der 
Wunsch Filelfos nicht in Erfüllung ging. Dieser schrieb an 
Theodor Gaza, welcher in Kalabrien pflügte und säete: „Möge 
es dem Himmel gefallen, daß vor unserm Tode noch unser 
weiser Herr, Bessarion sich auf den päpstlichen Thron setzen 
könnte, dessen er so würdig ist." Gewiß, aber dieser Papst 
hätte vor den Wünschen seiner literarischen Freunde nicht 
eine Stunde Ruhe gehabt. Und am wenigsten vor denen 
seines Studienfreundes Filelfo. Dieser hatte durch die Aus- 
lassung über Pins seine innere Roheit offenbart, und war vom 
Herzog von Mailand, wie aus einem Brief des Kardinals von 
Pavia an denselben hervorgeht, gebührend abgestraft. Trotz- 
dem hatte er die Frechheit, an den neuen Papst zu schreiben. 
Die Epistel wanderte ins Feuer. Mit derselben Frechheit 
wandte er sich an Bessarion. „Je reicher du mich machst, 
desto mehr werde ich deine göttlichen Ohren durch meine 
Gesänge erfreuen, und dies nicht in den Versmaßen der 
Sappho und des Adonis, sondern in allen denen der alten 
Dichter." Das war bedrohlich genug. 

Im Jahre nach der Thronbesteigung des neuen Papstes 
sehen wir übrigens Bessarion die Ausmalung der ihm 



Bbergebenen Apostelkirche, nnd zwar der Kapelle zur 
Linken des Hochaltars beginnen. Antoniasso Eomano arbeitete 
nun in dem dem Erzengel Michael, Johann dem Täufer und 
der heiligen Eugenie geweihten Raum. Er raalto den von neun 
Chören der Engel auf sternenbesäten blauen Himmelsgrund 
umgebenen thronenden Erlöser. Wir kommen wohl darauf zurück. 
Anfang Mai geht in alier StUle der Kardinal in die Bäder 
von Viterbo. Ein herzlicher Brief des Kardinals von Pavia 
vom 8. Mai bittet ihn, sich zu pflegen, zu baden, und nach 
dem Bade zu ruhen. 

Der letzte Paläologe Thomas hatte seine Kinder nach 
Italien beschieden. Sie kamen nach Ancona. Dort aber 
erfuhren sie den Tod ihres Vaters. Der letzte Sproß der 
Kaiser des griechischen Keiches, welche, das Schwert in der 
Hand, auf dessen Trümmern sanken, war am 12. Mai 1465 
im alten Bau des Klosters San Spirito entschlafen, von Bessa- 
rion gepflegt. Er hinterließ seine Kinder verwaist. Zum 
Vormund der Verwaisten ward Bessarion gewählt. Er kannte 
ja Mysithras und den Hof der Despoten. Er übernahm das 
Amt. Wir geben hier gleich den Brief, den er an den Er- 
zieher seiner Mündel schrieb. Er zeigt ganz die Art des 
Verfassers. Der Protovestiarios Frantzes, bei der Eroberung 
Konstantinopels in türkischer Gefangenschaft, dann zu Thomas 
flüchtend, endlich unter dem Namen Georgios auf Korfu sein 
Geschichtswerk schreibend, hat uns den Brief des Kardinals 
aufbewahrt. 

Dieser gibt dem Hofmeister am 9. Angust dieses Jahres 
die nötigen Instruktionen. Der Papst hat den beiden Prinzen 
den Fortbezug der Unterstützung zugebilligt, welche der Vater 
erhielt. Sie erhalten monatlich dreihundert Auriolen ausge- 
zahlt Sie sollen, so will Bessarion, nur zweihundert für sich 
tmd ihre Diener, für vier Pferde und die standesgemäße Kleidung 
aufwenden. Das Übrige soll bedürftigen Landsleuten dienen, 
mit denen sie umgehen. Die Prinzen sollen bescheiden leben. 
Sie sollen lateinisch in Italien erzogen werden, wie ihr Vater 
dies wollte. Sie sollen die Menschen auf der Straße mit ent- 

E Haupt gleichfalls grüßen, fleißig zur Messe gehen, 
lien, den Papst und die Kardinäle mit Kmebeii;;ung 
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ehren, erst, wenn aufgefordert, sich erheben. Sie sollen fleißig 
den Wissenschaften obliegen. „Dafür mußt dn mit ihrem Arzt« 
Critopylos — so schreibt Bessarion — sorgen." Die PriizeC»- 
sollen nicht nach Rom kommen, wo die Pest herrscht, aucl» 
nicht in Ancona bleiben. Sie sollen nach Sizilien gehen. Dort* 
sind sie in einer Diözese, deren Bischof für sie sorgen wird. 
Sie sollen einen hellenischen, einen lateinischen Lehrer und 
einen Dolmetscher haben. Zwei lateinische Priester zum 
Psaltieren und Messelesen sind nötig. Denn sie sollen lateinisch 
erzogen werden. Auch ihr Gefolg soll sich demgemäß be- 
nehmen. Es soll nicht aus der Kirche laufen, wenn das 
öffentliche Gebet des Papstes gedenkt. Wer nicht ausznhalten 
vermag, muß lieber das Land meiden. Grade die Mißachtung 
abendländischer Gebräuche sei für den Despoten Thomas, für 
ihren Vater, verhängnisvoll geworden. Der Lehrer der Prinzen 
soll darauf achten, daß Ihr Gang ernst, ihr Blick ruhig sei 
und auf einen Punkt gerichtet, Sie müssen herablassend, 
nicht großspurig, sondern demütig sein. Sie müssen nicht auf 
ihre kaiserliche Geburt trotzen. Sie sollen bedenken, daß sie 
vertrieben, heimatlos, daß sie Waisenkinder sind. Auch in 
mächtigen, großen Ländern ist edle Abstammung wertlos 
ohne Tugend. Und dies um so mehr bei ihnen. Ihr Erzieher 
soll sorgen, daß jeder der Zöglinge eine kurze Anrede an den 
Papst auswendig wisse, um sie beim Empfang unbedeckten 
Hauptes und kniend hersagen zu können. — Es folgen 
Regeln für das Benehmen bei Besuch in vornehmen Häusern, 
wie auf der Straße. Die Prinzen sollen niit Anmut das Knie 
beugen lernen, wie ja auch Könige ond Kaiser es tun. — 
Sie sollen häufig zur Messe gehen und dabei nicht lachen, 
oder schwatzen. Für die nötigen Verbeugungen sollen sie 
sich nur nach den Lateinern richten. — Durch alle Vor- 
schriften zieht sich der Gedanke, daß edle Gebort ohne Adel 
der Gesinnung wertlos sei. 

Dieser Brief gibt die Instruktion für die Prinzen Manuel 

und Andreas. Jener floh später heimlich nach Byzanz, und 

warf sich dem Sultan in die Arme. Dieser blieb in Rom. 

Und er vererbte testamentarisch das griechische Reich an Fer- 

^iinand und Isabella von Spanien. 
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Aber anch zwei Töchter hinterließ der Despot, Helena 
nnd Zoe. Jene starb in einem Kloster in Leukadia. Und 
Zoe? Sie blieb unter Bessarions Schutz. Und dieser hatte 
freies Feld, als die Bitte des Fürsten von Cj-pem um Zoea 
Hand abgelehnt, auch von anderen Bewerbungea abgesehen 
war. (*"") Und, wie wir hier gleich hinzufügen wollen, er 
verwirklichte hier bald seinen eigensten weitaussehenden Plan, 
dem Paul II. auch zustimmte. 

Es galt im Großfürsten Iwan III. einen Vorkämpfer gegen 
die Türken zunächst zu gewinnen. Ein Gesandter mit einem 
Brief Bessarions ging nach Moskau, ihm die Hand Zoes an- 
zutragen. Und er kam zurück, das Bild der Braut zu holen. 
Dann kam eine russische Gesandtschaft mit Briefen auch an 
Bessarion. Und in der Tat, die Verbindung kam zustande, 
wenn auch der Kardinal der Hochzeit in Rom nicht selbst 
beiwohnen konnte. Er war nach Frankreich bereits ab- 
gereist. Auf dem Wege hatte er nach Siena noch geschrieben, 
feierliehen Empfang für die Großfürstin erbittend: „Diese 
Angelegenheit ist Gegenstand — so schreibt er — meiner 
Sorgen und Unruhe. Denn ich bin immer von Wohlwollen 
and Mitleid gegen die Prinzen von Byzanz bewegt gewesen, 
■welche die große Katastrophe überlebten, und habe immer 
geglaubt, ihnen in Anbetracht des gemeinsamen Bandes bei- 
stehen zu müssen, welches uns ao unser Vaterland bindet 
und an unser Volk." 

Großfürst Iwan begehrte in der Tat die Tochter der 
Paläologen zur Ehe. Bessarions Plan ging in Erfüllung. Er 
konnte die Braut auch ausstatten. Aus den Ulm zu Gebot 
gestellten Einkünften konnte er monatlich dreihundert Dukaten 
für den Despoten Thomas, er konnte monatlich einhundert 
für die flüchtige Königin Katharina von Bosnien, er konnte 
fortlaufend Unterstützungen für die Menge armer Griechen 
anweisen. Das leisteten die Bergwerke. Und so erhielt Zoö 
viertausend vierhundert Dukaten für die Reise mit den Ge- 
Bandten des Großfürsten nach Rußland. 

In der Tat hatte er somit einem Zaren die Krone der 
griechischen Kaiser aufs Haupt gesetzt. Es war, wie die 
Dinge auch zunächst sich gestalten mochten, in großer Per- 
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spektive die Zukunft des Bhomäer-Beichs geregelt. Das tack. 
Bessarion ftir sein Volk. 

Das alte Rom, das am Tiber, war gefallen. Das nei::^e 
Rom, das am Bosporos, war gefallen. Das mystische, d^ss 
dritte Rom, wie der Mönch Philotheos es verkündete, war ^u 
Aussicht genommen. Der Erbe war signalisiert. 



Die griechische Kolonie. 



In ihrem Weltgang hatte die griechische Kultur eich im 
Osten bis Turan verbreitet. Die Diadochen hellenisierten. 
Die Herrscher von Damaskus wie die parthischen Könige 
nannten sich PhilhclIcDen. 

Nach dem Westen waren Kolonien vorgeschoben, welche, 
wie wir sahen, ein GroÜgriechenland in Italien nnd Sizilien 
Schuten. In der Zeit, von welcher wir reden, aber wieder- 
holte sich hier jene Periode, in welcher die edelsten römischen 
Männer einst, ein Lncins Lncnllus, Oicero und Titua Atticas 
„gelegentlich griechische Prosa und griechische Verse aus- 
g-elien ließen", wie Mommsen sich ausdrückt. 

Denn immer zeigte sich wieder „dieselbe wissenschaftliche 
Unselbständigkeit und Abhängigkeit der lateinischen von den 
griechischen Schriftstellern, an welchen die römische Literatur 
überhaupt seit ihrem Entstehen krankte". (*'). So ward 
griechische Literatur mastergiltig für das alte Rom. Und 
ebenso für das beginnende Mittelalter im Abendland, so daß 
es kaum angeht, von Renaissance zu reden. Die Einwirkung 
des griechischen Geistes hat nie aufgehört, auch nicht in der 
Form Ostroms. Und so betrachten wir es einfach als Fort- 
setzung griechischer Einflüsse, was wir in diesem Kapitel zn 
schildern versuchen, eine Fortsetzung, die augenblicklich in- 
folge der Zerstörung Ostroms nur bedeutender auftritt. 

Wir wenden uns wieder zum Quirinal und zum Hause 
des Kardinals, Unter denen, die ein- und ausgingen, hoben 
wir bisher absichtlich nur die Lateiner hervor, die er heran- 
zog. Suchen wir nun die Griechen, suchen wir die Lands- 
lente Bessarions anf. Sind jene der unke, so sind diese der 



rechte Flügel seiner Familiären, oder, wenn man will, sein<?^ 
„Akademie". 

Die literarischen Abende im Quirinal waren in ihrec^ 
Fortbestand ein Becken, in welchem die Elemente zu- mt^ 
abströmen. Der Rahmen bleibt, der Inhalt wechselt. Nebei^ 
den Italienern, die, wie wir früher sahen, die Ränme de^ 
Kardinals füllten, sind nun erst recht jetzt die Griechen er- 
schienen, die sich hier mit jenen mischen. 

Wir könnten mit einem Griechen beginnen, der, wenn 
auch vor Bessarions Zeit, in Rom war. Manuel Ohryaoloras 
meinen wir. Wir fanden ihn früher, vom Kaiser Manuel ge- 
sendet, im Abendland, in Venedig und von Salntato später 
geladen, in Florenz lehrend. In Mailand lebte er, dann war 
er für die Unterstützung Griechenlands gegen den Islam in 
London und Paris. Aber seine Schule errichtete er auch in 
Rom. Dann nahm nicht nur der Papst ihn mit nach Konstanz, 
da ihn auch Kaiser Emanuel sandte. Denn er war nach 
Byzanz zurückgekehrt. Zu Konstanz starb er. Vergerio 
nahm dort Abschrift von seinem Epithaph. Es steht heut 
noch in einer Kapelle vom Dominikanerklostor. — Sein Ver- 
mächtnis ist die Übersetzung von Piatos Republik, Ambrosio 
der Camaldulenser, Gnarino in Verona, Francesco Barbaro, 
Niccoli und Poggio gehörten zu seinen Schülern. Die Liturgie 
Gregor d. G. übersetzte er, sein Lehrbuch hinterließ er. 
Wenn er in Rom umherging, so fühlte er sich, wie er 
schreibt, wie in Byzanz. Daher seine Parallele Alt- und 
Neurom an den Kaiser Johann. (*'*) 

Unter Eugen IV. und Nikolans maß auch Aurispa in 
Rom gewesen sein. Der wandernde Sammler and Gelehrte 
kehrte aber bald nach Ferrara zurück. 

Von jener wissensenschaftlichen „Unselbständigkeit" der 
Lateiner war niemand überzeugter als Plethon. Vor allem 
erwähnen wir also Bessarions Lehrer. Einst war Plethon von 
Florenz eingetroffen. Er war mit Gaza zusammen beim 
Kardinal. Wir erfahren sogar, daß die Rede auf Hieronymus 
kam, nnd Gaza die Streitfrage löste, indem er, der Dritte, 
jene beiden zn heiterem Lachen brachte. Plethon schrieb, 
setzen wir hinzu, sein „Über den Ausgang des heiligen 
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Erst etwa 1448. Aber dies kommt weniger in Be- 
, .._ daß von Plethon sich sein Schüler der Kardinal 

mehr und mehr löste, bei voller persöaUclier HocbacLtung:, 

die er demselben stets bewahrte. 

Geor^os Manimas, anch Melissenos, wie wir wissen, war 
Patriarch von Byzanz geworden. Er schrieb gegen die Homo- 
logie des Markos. „Es ist nötig, so beginnt er, daß die, 
welchen diese Schrift zur Hand kommt, sie prüfen, ob sie 
mit der Theologie unserer heil. Väter übereinstimmt, and ( 
wenn es so ist, sie sich dieselbe als mit der Überlieferung 
stimmend aneignen, und dem danken, welcher sie schrieb." (^*) 
Und nun prüft er in dieser seiner Apologie die Sätze des 
Ephesiers gegen das Konzil Schritt für Schritt. Und dann, 
schließt er: „Mächtig ist Gott, der ganzen Kirche Frieden 
zu geben, und zu bewahren, so daß alle einmütig sind im 
Bekenntnis, and so, daß wir alle Christo dem Gott Ehre geben, 
wie ihm denn Ehre gebührt in Ewigkeit. Amen." Wir hörten 
früher, daß Manimas sich nach Eom zurückzog, und wir er- 

■- Innern uns, daß Bessarion eine von ihm begonnene Arbeit 

krollendete. (S. 73) 

B Zu den Gästen des Hauses gehörte auch Gaza. 

Im Kampf Sultan Mnrads gegen die Venetianer flüchtete 
ans dem bedrohten Thessalonich, wer es vermochte. Denn 
damals stürmte Marad von der Ostseite her die Stadt. Nur 
ein Teil der Venetianer entkam. Unter den Flüchtlingen 
befand sich Theodoros Gaza. Er wandte seiner Vaterstadt 
den Rücken, um zugleich in sich den reinen Äristotelismua 
dem Abendland zuzutragen. So lehrte er in Ferrara. Das 
Heimweh vermochte er nie aus seinem Herzen zu verbannen. 
Nikolaus V. beschäftigte ihn, der auch in Florenz für das 
Konzil tätig gewesen, fünf Jahre iu Eom mit Übersetzungen 
hu8 Theophrast und Aristoteles. Bessarion stand er nahe. 
/Pir werden hören, wie er später in dessen Kampf für Plato 
ingriff, wie er, Aristoteliker, auch gegen Michael Apostolios 
Weh wendete. Ohnedies aber unterstützte der Kardinal ihn 
' reichlich, bis der Gelehrte sich zurückzog. Wir finden ihn 
in Neapel dann. Ein Brief Filelfos, am 12. Februar 1456 
zu Mailand geschrieben, begrüßt ihn dort, erinnert ihn zugleich 

[ Hocholl, BeesorioD. 10 
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an die Unbeständigkeit der Füratengunat und warnt ihn vo'*' 
den „Sirenen." 

Er war nun bei König Alfons von Neapel. Dieser starbt' 
Gaza kam in Not. Da sclirieb ihm Bessarion: „Dn iiastdeit- " 
Lateinern ein großes Geschenk gemacht, indem du Theophraat ' 
über die Pflanzen und Aristoteles Probleme denen interpre- 
tiertest, welche sie nicht hatten. — Wenn auch nur zwei 
oder drei sind, welche die Arbeit bewundern können, 
Sokratcs war mit einem zufrieden, mit dem er reden konnte." 
Und weil der Kardinal die Ärmlichkeit seiner Verhältnisse 
kannte, so setzt er hinzu: „Was mein ist, ist dein — und 
wenn du deinen Wohnsitz ändern willst, so komme zu mir." 

So finden wir denn den gelehrten Grammatiker seit 1459 
zum zweitenmal in Korn. Der Kardinal verschaffte ihm 1465 
sogar eine kalabrische Abtei und blieb ihm lebenslänglich 
nahe. Unter seinen Augen übersetzte Gaza Aristoteles Natur- 
geschichte. Wahrscheinlich ging er deshalb so gern in die 
Gebüsche am Esquilin oder au die Ufer des Anio, um Vögel 
zn fangen. 

Er war auch ein großer Freund Plutarehs. Dieser ersetze 
ihn, sagte er den I''Yeunden, wenn alles verloren, eine ganze 
Bibliothek. Denn arm war er, und arm blieb er. „Wenn du 
mich einen Philosophen nennst, weil ich arm bin, so könntest 
du mich wohl zu den größten Philosophen zählen." So schrieb 
er noch von Rom aus an Panormita. Und so blieb's. Sein 
Aufenthalt war später ein ländliches Gut in Policastro. Filelfo 
wundert sich, daß er mit Schafen lebe. 

Von hier schreibt Gaza dann, dies möchten wir doch 
noch erwähnen, an Panormita: „Du hast mich erquickt, indem 
ich in deinem Brief den Namen Jesu Christi erwähnt finde. 
Was an den beredten Männern unseres Zeitalters so schwer 
zu ertragen ist, ist dies, daß sie diesen Namen ihren Schriften 
80 selten einfügen." In dieser Hinsicht also machte Gaza 
eine rühmliche Ausnahme. Seine Werke sind außer den 
Übersetzungen aus dem Griechischen und Cicero, zahlreich, 
das wichtigste seine Grammatik mit einer neuen Syntax. 
Ein Meisterstück der Kalligraphie, die Abschrift der Iliade, 
hätte der Kardinal für seine Bibliothek gern angekauft. — 
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Si^ war für Filelfo geschrieben. Und dieser antwortete, wie 
v,-ix~ hörten, von Mailand ans, sie sei ihm nicht feil. — Immer 
ö/i^b BessarioL Gaza nahe. Der Kardinal hatte ihm einmal 
eiaa.« große Snmme zur Aufbewahrung übergeben. Warum 
dieses? fra^e G-aza. „Weil Theodoros bekanntlich mehr die 
Wissenschaften, als die Geldangelegenheiten zu seinem Studium 
m^fc-^^ht" — sagte Bessarion. 

Daß zu Ferrara, wohin er wiederum ging, Gaza auch 
Ri^Kiiolf Agricola, den Freund Wessels, unterwies, ist bekannt. 
D^* Junge Gelehrte, der später mit solchem Erfolg in Worms. 
nix«!] Heidelberg vortrug, zeichnete sich auch in Italien aus. 
Ii* Ferrara studierte er bei Gaza vier Jahre hindurch. Eb 
wsaj vier Jahr nach Bessarions Tode. — Gaza starb in 
K«.labrien. (*'0 

Als damals wenige Monate vor dem Sturz des Keichs 
Isidor die Feier der Union in der Hagia Sophia hielt, und 
dcixi Sturm erregte, stand der junge Michael Apostolios auf 
Steiner Seite. 

Er gehörte zunächst zum ständigen Kreise Bessarions, der 

''^^xi Flüchtling sogar in sein Haus aufnahm. War er doch, 

'^i*- zweifeln nicht, damals zu Byzanz im Hörsaal des Argy- 

rtitaylos sein Kommilitone. Wir sahen, wie der Kardinal in 

»oJogna dann mit Michael Apostolios zusammentraf, welcher 

scÜBe Freilassung aus der Hand der Türken bewirkt hatte, und 

^'-«^l nun in die Gunst Bessarions zu setzen suchte. Freilich, 

^*~ hatte sich verrechnet, wenn er glaubte, dieses durch einen 

"»xiviirdigen Angriff gegen Theodoros Gaza, wenn auch für 

*^l«tö, tun zu können. In würdiger Weise wies Bessarion 

■^^^se Art der Unterstützung zurück. In dieser Hinsicht 

**^fcüttelle er Apostolios, wie wir sehen werden, von sich ab. 

^-* i «ser war nach Kreta gegangen, und von dort hat er Bessarions 

t*ij(e oft gesucht. In seiner völligen Armut, trotz seiner 

'-^\'eitcn Heirat mit einer Tochter des Grafen Thoodosios von 

•^tirinth, gingen seine Bittgesuche an Bessarion. Noiret zählt 

' "iBfundzwanzig seiner Schriften auf. (°") Der Vertreter Venedigs, 

'-anrus Quirinus, Besitzer großer Ölbaumpliaozungen auf Kreta, 

'^*lüt in Bessarions Auftrag ihm Unterstützungen, die er, 

**^^'t der Plan der Gründung einer Schale aufgegeben ward, 
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kanm noch verdiente. Welche Stiftimg:eD Bessarion auf der 
Insel für griechische Priester machte, die zur lateinischen 
Kirche sich wenden wollten, aber den griechiachen Ritus bei- 
behalten sollten, wie er ihnen Jahresgehälter aussetzte, die 
Aufsicht dem venitianischen Statthalter unterstellend, darüber 
hat neuerdings erst die nach ihm benannte Zeitschrift Licht 
verbreitet. — Wir werden sehen, wie Äpostolios, der ,, König 
der Armen", später die Trauerrede auf seinen Wohltäter hält. 
Nach seinem Tode sammelte sein Sohn Aristobulos, durch 
Gunst Venedigs Erzbiachof von Monembasia, seinen Nachlaß. 
Er ist's auch, welcher Scholien zu sieben Tragödien des Eori- 
pides sammelte. Von den Griechen nicht anerkannt, starb 
er zu Venedig. 

Das Kaisertum Nikäa war längst nicht mehr. Wer er- 
innert sich aber nicht des Kaisers Theodor Laskaris II., Zeit- 
genosse des deutschen Kaisers Friedrich n., dem er den Ne- 
krolog schrieb. Nach dem Fall von ßyzanz war einer dieses 
Hauses, Konstantin Laskaris, nach Italien gekommen. Wie 
Aeneas die Penaten von Troja, so trug und brachte er die 
griechischen Wissenschaften mit sich. So Börner. Er geht 
nach Mailand. Wie alle Griechen, so nahm auch ihn, den 
aus kaiserlichem Geschlecht Entsprossenen, Bessarion dann 
herzlich auf. Später ging er auf Einladung des Königs nach 
Neapel. Er ließ sich in Messina dann nieder, welches durch 
Fahrzeuge geeignete Verbindung mit dem Osten ermöglichte. 
Basilianer und Patrizier, wie der Venitianer Gabrielli sammelten 
sich um ihn, dessen Grammatik eine hervorragende Arbeit 
war. So lange er in Rom weilte, stand er Bessarion sehr 
nahe. Denn er kannte die griechische Literatur. Das zeigen 
seine zwei Bücher über griechische und sizilische Gelehrte. 
Er ward bei dem Streit über Natur und Kunst beteiligt, wie 
wir sehen werden. Er ward dann bestimmt, den Lehrstuhl 
der Basilianer zu Messina einzunehmen. Ihn bekleidete bis- 
her der byzantinische Mönch Gallinotos, wie wir sahen. 
Daß er zehn Jahre hier lehrte, wissen wir. Wir wissen 
ebenso, daß seine Lage eine im Anfang bedauerliche war, wie 
ein Brief an Pai'do zeigt, den Legrand mitteilt Dann ver- 
größerte sich sein Einfluß. Auch der spätere EardinaL 
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Bembo gehörte zo seinen Schülern. Ebenso der Venetianer 
Gabrielli, welchem Manutius Äldns Laskaris Grammatik zu- 
eignete. Ihr Verfasser starb im hohen Älter zu Messioa. 
Seine wertvolle Handschriftensammlung wanderte nach Madrid. 
Wichtig bleibt seine Übersicht über die griechischen Schrift- 
steller. Für Sizilien zählt er siebzig auf, für Kalabrien 
sechsnnddreißig. Es ist erstaunlich, wie viele Werke er in 
Mailand und namentlich in Messina abschreiben ließ. ("^) Er 
las immer über Grammatik. Hier liegt wohl seine Bedeutung. 
Er las auch über Quintus Smsmäus und Orpheus. Seine 
Liebe war auch Herodian. Seine Grammatik ward zu Mailand 
gedruckt. — Dann kamen andere Ausgaben, so in Venedig. 

Wir schließen noch ein Mitglied derselben Familie an. 

Janos Laskaris war acht Jahre alt, als seine Vaterstadt 
Byzanz von den Türken erobert wurde. Sein Vater floh mit 
ihm nach dem Peloponnes. Der venctianische Admiral Celso 
nahm ihn mit sich nach Kreta, und auf Wnnsch Bessarions 
nach Venedig. Dann ließ dieser ihn auf seine Kosten in 
Padna studieren. Chalkondylas war sein Lehrer. Nach Bes- 
sarions Tod begab er sich später, um nun Beschützer zu 
suchen, nach Florenz, wo nun Chalkondydas lehrte, nachdem 
Chrysoloras nach ßom berufen war. 

Die Bedeutung des jungen Mannes, seine Beisen nach 
Griechenland, um namentlich auf dem Athos für Lorenzo 
Medici griechische Handschriften zu kaufen, hat also der 
Kardinal nicht mehr erlebt. Das Vertrauen der Medicer, 
deren einer als Leo X. später den päpstlichen Stuhl bestieg, 
rief Janos dann nach Rom, nachdem er als französischer Be- 
vollmächtigter fünf Jahre hindurch in Venedig geweilt hatte. 
Und in Rom setzte er recht eigentlich Bessarions Werk dann 
fort. Auf seinen Wunsch hin gründete mau das griechische 
Institut. Begabte junge Griechen wurden hier in griechischer 
Bildung für Griechenland erzogen. Endlich, fast neunzig 
Jahre alt, starb Laskaris, nach nochmaligem Aufenthalt in 
Frankreich, in Rom. 

Nicht das Lob eines Erasmus zeigt seine Bedeutung, 
sondern die umsichtige Herausgabe der mit den Privilegien 
jenes griechischen Instituts lu Rom gedruckten griechischen 
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Werke. Nicht die Reden, wie diejenige an Karl V. zu dem 
Janoa gesendet war, über den Tlirkenkrieg, nicht die Stellung-, 
die er bei Franz I. von Frankreich einnahm, zeigt vorzugs- 
weise seinen Wert, anch nicht die Heraasgabe des Apollonios 
Rhodios, der vier Tragödien des Enripides and anderer Klas- 
silcer, sondern seine Liebe zu Griechenland und dessen 
Schicksal überhaupt. In Janos Laskaris ging die Aussaat seines 
Gönners Bessarion, der ihn studieren ließ, wie wir sahen, am 
schönsten, und zwar so auf, wie es damals möglich war. 
Und zwar schon in Rom selbst. Was Bessarion auf dem 
Quiriual säete, ca erblühte durch Laskaris griechisches Institut 
gleichfalls auf dem Quirinal. ("") 

Demetrios (^'halkondylas, Sohn eines vornehmen Griechen 
in Attika, Schüler Gazas, finden wir schon 1450 in Perugia. 
Der Bmder Laonikos, der berühmte Geschichtsschreiber, kam 
nach der Eroberung Konstantinopels gleichfalls nach Italien. 
Zuerst nach Rom als Übersetzer. Demetrios hatte mit Erfolg 
in Padua und Florenz gelehrt. In Rom trat er Bessarion 
näher. Seine Dias mag er später übersetzt und veröffentlicht 
haben. Er überlebte den Kardinal lange. Dieser aber hatte 
eich durch seinen Perotti bei Kardinal Amanati, der damals 
in Perugia weilte, für ihn verwendet. Der Brief ist erhalten. 
In Florenz hatte Chalkondylas zahlreiche Schüler, darunter 
Reuchliu und Politian. Argyropylos Stelle hatte er ja ein- 
genommen. Dennoch ging er, obwohl allgemein geliebt, und 
glücklich verheiratet, nach Lorenzos Tod nach Mailand. Dort 
starb er dann hochbetagt. Er hatte in Florenz seine später 
oft edierte Grammatik verfaßt, und hatte dem Marsilius Ficinus 
hei seiner lateinischen Übersetzung der Werke Piatos ge- 
holfen. Die Leipziger Bibliothek bewahrt sein Bild. Kritisch 
wichtig sind seine Homer-Ausgaben. C^") Sind doch die 
Handschriften dafür überhanpt „aus den Schulen und Klöstern 
des byzantinischen Kaisertums hervorgegangen." So war t'hal- 
kondylas hier Testamentsvollstrecker für die Hinterlassenschaft 
seines Vaterlands. Dahin gehören seine Arbeiten für Isokrates 
und seine gleichfalls in Mailand veröffentlichte Snidas-Ausgabe, 
für welche er alle zuständigen Handschriften verglich. 

Filelfo hatte seinen Freund Demetrios Kastrenos zu Urbino 
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1466 an Beasarion empfohlen. Er wies auf 
dessen griechische Kenntnisse bei lateinischer Bildung: hin. 
Es ist nicht zu bezweifeln, daß der Kardinal den Gelehrten 
ii'gendwie unterstütze. Dafür spricht der Brief, in welchem 
dieser über Bessarions Tod klagt. Jener Brief findet sich 
noch. ('^ Es maßte der Kardinal diesen Autor wohl kennen. 
FileUo, welcher dessen Cyropädie übersetzt, um sie mit Bes- 
sarions Hilfe dem Papst zu widmen, schreibt von Mailand 
aas, wo er nun mit seinen vier Töchtern lebt, während die 
Söhne in der Feme sind, oft an ihn. 

Auch der alte Phrantzes erschien als Flüchtling. Seine 
Kinder und seta ganzes Vermögen hatte er verloren. Mit 
Mühe entging er der türkischen Sklaverei. Er rettete sich 
zum Despoten Thomas, dann nach Italien. Endlich schrieb 
er auf seiner Streu im Hospital auf Korfu seine byzantinische 
Geschichte wie wir sahen. 

Es muß im Juni 1469 gewesen sein, daß Bartholomäos 
Argyropylos, den sein Vater von Florenz hierher nach Rom 
geschickt hatte, gefährlich erkrankte. Bessarion, der dem 
Jüngling nahe stand, zog die besten Ärzte zu. Als der junge 
Mann dennoch starb, war er so völlig in Trauer und Tränen, 
daß er nicht selbst an den Vater schreiben konnte, sondern 
dies dem Kardinal Piccolomini überlassen mußte. 

Den Vater trafen wir in Byzanz. Wir fanden ihn 
dann in Florenz. Vorher lehrte er, von Bessarion empfohlen, 
in Padua, wo die Petrus von Ravenna und Guarino von 
"Verona blühten. In Florenz genoß er die Gunst Cosimos in 
lohem Grade. Von seinem Schüler Politian wurde er, 
"Wie dessen beide Epigramme zeigen, ungemein geschätzt. 
Verschiedenes übersetzte er aus Aristoteles. Immer blieb 
er Grieche in alter Treue. Das bezeugt seine früher an 
Kaiser Konstantin nach seines Bruders Johann Tode gerich- 
tete Monodie. Das bezeugen auch andere demselben gewid- 
mete, in Paris uns bewahrte Schriften. Auch als Kalligraph 
war er bedeutend. Filelfo widmete ihm zwei Gedichte ele- 
gischer Form. Der Gefeierte hatte ihn 1456 auf seiner 
Durchreise nach EYankreich in Mailand besucht. Er ging 
damals, um König Karl um Mittel zu bitten, einige Glieder 
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seiner Familie ans törkischer Gefangenschaft loskaufen zu 
können. Filelfo gab ihm Empfehlung an des Königs Leibar/t 
mit. Argyropylos kehrte zurück. Erst ein Jahr nach Bes- 
aarions Tod kam er, berufen nach Rom. Im Vatikan erklärte 
er den Thukydidcs. Dort eben sei Reuchlin, sagt man, bei 
ihm eingetreten. Und als er auf des Lehrers Wunsch inter- 
pretierte, habe dieser gerufen: „Wahrlich, durch unser Exil 
hat Griechenland die Alpen überflogen!" 

Deraetrios Sgnropulos schrieb für den Kardinal aus den 
Werken Theophrasts schon 1443 ab. Er lebte damals in 
Florenz. Von Mailand aus war er, von Filelfo empfohlen, 
1451 nach Rom gekommen. Er ging später auf einige Zeit ins 
Morgenland zurück. Vielleicht ist er ein Verwandter des Steph. 
Sguropulos, des Verfassers eines Enkomion anf Älexios von 
Trapeznnt. Genug, Demetrios überlebte Bessarion lange. Janos 
Laakaris dichtete ein Epigramm anf ihn nach seinem Tode. 

Um 1461 war Charitonymos aus Mysithras nach Rom 
geflüchtet, ausgezeichnet auch als Schreiber. ('^) Sollte er 
dieselbe Person mit Georgios Hermonymos von Sparta sein, 
der England besuchte, der in Paris sein Leben dann beschloß, 
so hätten wir in ihm den Lehrer Reuchlins, dem Melanchthon 
sein Griechisch verdankte. ("'') Und er acheint der zu sein, den 
wir S. 26 erwähnten. Das beweist uns jene Monodie auf den Tod 
Plethons, die sowohl dem Hermonymos, als dem Charitonymos 
zugeschrieben wird. Wer anders sollte sie geschrieben haben, 
als der, welcher in Mysithras mit Plethon lebte. 

Aus Thessalonich kam Andronikos Kallistos. Dort hatte 
einst ein Erzbischof, es war Enstachios, dem Mönchtnm zu- 
gerufen : „Du Unwissender, was machat du die Kloster- 
bibliotheken deiner Seele gleich? Und weil da von allen 
Kenntnissen entblößt bist, wUst du auch aus diesen alle 
Bücberhehälter wegräumen? laß sie das Kloster behalten; nach 
dirwird ein Kenner oder Frcnnd der Literatur kommen!" ("■) Nun 
diese Zeit war gekommen. Das Kostbare wanderte auch mit 
Andronikos Kallistos nachdem Westen. Auch ertraf nach demFall 
der Hauptstadt ein. Er fand, ehe er nach Florenz ging, in 
Bessarion seinen Mäcen. „Ich freue mich, schrieb Filelfo 
im Januar 1469 von Mailand aus au Theodor Gaza, daß der 



— 153 — 

gelelirte, mir so teure Andronikos Kallistoa bei euch, das 
heißt im Hans der Museu nnd der Weisheit, ist." Und wir 
werden hören, daß KaUistos es ist, der in die Bäder von 
^iterbo, in denen Bessarion sich aufhielt, das Werk des 
Michael Äpostolios gegen Aristoteles und Gaza mit seiner 
Gegrenschrift zugleich sandte. Der Kardinal antwortete und 
le.^te seinen Brief bei, in welchem er Michael Äpostolios 
wegen seines Angriffs auf Gaza tadelt. Nach Eaphael 
Volaterranns wohnte Kallistos bei Bessarion, vielleicht in 
seinem Hause. Mit dem Nikolaos Secundinos, einst Über- 
setzer beim Konzil zu Florenz, stand er in Beziehung. Wenig 
bemittelt, hat er dann Rom verlassen und hat kurz in Florenz 
dann in Mailand gelehrt. Er mußte sich von seiner Bibliothek 
trennen. Der Briefwechsel über diese Angelegenheit ist noch 
vorlianden. (^"'') Er ging nach Paris, und starb hier betagt- 
^ iele seiner Schriften liegen ungedrackt umher. Seine 
Monodie auf den Fall Konstantinopcls dürfte die bekannteste 
sein Mit einem Epigramm nicht nur begrüßte er Bessarions 
^Verk für Plato, nein mit neunuud vierzig Hexametern. 

Georg von Trapezunt nannte sich, obwohl in Kreta ge- 

l>orei], nach jener Stadt, aus der seine Familie väterlicherseits 

stammte. Er gehörte mit Johann Argyropylos und Theodor 

Gaza immer zu den Freunden der Lateiner. Hatte er doch 

^on Kaiser Johann dringend in einem uns erhaltenen Schreiben 

ZXLT italienischen Reise geraten. Schrieb er doch auch an 

^ugeu IV. über die Vereinigung der Kirchen. Und Kreta 

?'eliörte zu Venedig. Hierher kam er durch Barbaros Gunst 

iu<l lernte das Lateinische. Schon seit 1430 in Rom als 

I-'Ohrcr der Rhetorik, ist der Trapezuntier, so wird er oft kurz 

genannt, welcher während des Konzils schon Basilins übersetzt 

I aalte, auch der fleißige Übersetzer von Cyrill, Eusebins, 

I *-^rysostomus, Gregor von Nyssa und Aristoteles, meist im 

A-Uftrag von Nikolaus V. Jenes Buch des großen Basilius 

ober den heiligen Geist gegen Eunomius mußte der Trape- 

^QQtier damals für Bessarion übersetzen. Es ward Eugen IV. 

ß^^widmet. Basilius sollte dort nochmals lautes Zeugnis für 

"^s Bekenntnis der Lateiner und für die Union ablegen. Eine 

**oiHUie des Basilius auf die Geburt des Herrn, von Bessarion 
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öbersetzt, ist der im Besitz der NationaJbibliothek 
befindlichen Handschrift angehängt. ("^ 

Es kommen dann Georgs Fahrten nach Venedig, wo er 
1459 mit 150 Dukaten Gehalts für griechische Sprache auf- 
stellt wnrde, nach Padua, Vicenza, Florenz. Überall außer 
Btand, heimisch zn werden, war er mit seiner zahlreichcD 
Familie endlich in Rom gelandet. Der Papst ernannte ihn 
zum Apostolischen Schreiber. Für eine Übersetzung des 
Easebins hatte er ihn dann aoch reich beschenkt. Aber das 
Glück war von kurzer Dauer. Bessarion und Perotti be- 
merkten bald, daß der flüchtige Übersetzer ausgelassen und 
eingeschoben hatte. Einstweilen hatte er, Anhänger des 
Aristoteles, Jünglinge ans mehr als einer Nation in seiiien 
Vorträgen. Freilich, in der apostolischen Kanzlei angestellt, 
benahm er sich nicht immer sehi' masterhaft. So, wenn er 
sich dort mit Poggio raufte, dalä man die Wütenden nur mit 
Muhe auseinander halten konnte, sowie er denn auch mit 
Begiomontanus in Streit geriet, den, wie wir wissen, Bessarion 
mit sich geführt hatte. Er war kurz in Ferrara bei Gaza 
und Guarino, dann in Padua gewesen, hatte in Venedig gegen 
Cusas Quadratur des Zirkels geschrieben, war dann 1464 
wieder nach Rom gekommen, für seine Arbeiten vom Kardinal 
unterstützt, dessen Gastfreund er nun war. 

Noch arbeitete der Trapezuntier für den Papst. Dieser 
war bekanntlich der große Büchersammler. Draußen hatte 
er in Griechenland und seinen Inseln die Agenten, welche 
ihm griechische Codices zutrugen. In Rom ließ er übersetzen. 
Die Gesetze Piatos übersetzte Trapeznntios, welcher jetzt für 
Plato schwärmte. Er begann auch die Homilien des Johannes 
Chrysostomus über Matthäus zu übertragen. Aber er mußte 
diese Arbeit dann dem Theodor Gaza überlassen. Er war 
eben zu unzuverlässig. Und darum werden wir auch jenem 
Briefe an seinen Sohn Andreas nicht völlig trauen dürfen, in 
welchem er damals über die von Poggio und Aurispa ihm . 
widerfahrene Unbill klagt, durch welche es den Schein habe ■ 
gewinnen sollen, als ob er jenen Brief des Großherrn an den —> 
Papst zusammengeschrieben habe. Genug, auch der Ai'beiC^ 
für Plato war er, zeigte sich, nicht gewachsen. Er entledigten 
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sich ihrer auch ungemein schnell, eben viel zu schnell. Es 
war unmöglich, sie nicht zu tadeln. So durfte Plato nicht 
behandelt werden. „Wollte man, von Haß getrieben, sich die 
Mühe geben, diese Übersetzung Piatos zu vergleichen, so könnte 
man soviel Fehler, als Worte darin finden." So Bessarion. 

Schlimm für den Übersetzer. Die Kurie entzog ihm die 
Pension wie den Titel als apostolischer Sekretär. Er mußte 
niit seinen zwei Söhnen und fünf Töchtern sich zu König 
AlfoBS zurückziehen. Dies schon, als Bessarion von Bologna 
damals zurückkam, wo er die Rahe wieder herstellte. Bald 
sctirieb Georgios nun seine Parallele; Aristoteles tind Plato. Sie 
g'üliört mit dem, was daraus folgte, in das folgende Kapitel. 

Lange aber noch sah man den alten Georgios, als er 
naclj Rom dann zurückgekehrt war, vom Tempel der Minerva 
ans, wo er wohnte, durch die Stadt wandern. Ein gebrech- 
litlier Greis, fast neunzigjährig, so erschien er im ärmlichen 
'^'eid auf seinen Stab gestützt in den Straßen. 

Im Sommer 1466 wird auch Andronikos von Byzanz in Bo- 
'ogTna abgegangen und nach Rom gekommen sein. In einem Brief 
'f* Tci August beglückwünscht ihn Filelfo, weil er nun glücklich bei 
"^Ssarlon lebe, dem „Heiligtum der Tugend und Weisheit" ("*) 
Alles spricht dafür, daß auch Nikolaos Sophiauos aus 
toi^yra einige Zeit zu den Griechen geborte, welche in Rom 
"^Hials lehrten. Er lieferte eine Karte Griechenlands mit 
••^Xi alten, sowie den neuen Ortsnamen. Er schrieb über 
"^^ Astrolab, und schrieb auch über Kriegsmaschinen. Er 
^'^dmete die Arbeit Bessarion, und sie findet sich noch in 
dessen Bibliothek zu Venedig. 

Gehen wir hier nicht irre, so gehört auch der Eretenser 
Qeor^os Alesandros hierher, von welchem wir indessen sichere 
Angaben nicht zu machen vermögen. Jedenfalls war er Lehrer 
''es Griechischen. 

Zum Besorgen von Abschriften benutzte der Kardinal 
auch den gelehrten Giovanni Rhosios aus Kreta. Er schrieb 
ÄQch in Grotta Ferrata und trat später in Lorenzos Dienst. 
Und ebenso den Georgios Zangyropylos. In Venedig gibt 
ttian unter den Gehilfen Bessarions in dieser Richtung de 
Job. Argyropylos, Demetrios Syropulos und Georg Zangyropylos 
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die erste Stelle. So der erste Band des dortigen Handschriften- 
Verzeichnisses von 1868. Aber wir müssen Michael Apostolios, 
Joh. Plusiades nDd den Mönch Cosmas noch hinzufügen. 
Alle waren nicht nur Schreiber, sondern auch Kalligraphen 
Ob Plusiades mit Plusiadenos, dem Archibresbyter, identisch 
sei, ist uns unbekannt. Den zweiten Teil der Biographien 
Plutarchs erhielt der Kardinal von Florenz. Er gab ihm 
Ehosios zum Abschreiben. Dieser aber nahm die Handschrift 
mit nach Venedig. Bessarion notierte: „Stößt mir etwas zu, 
so suche man es dort.** Und so sauber und elegant ward 
von Griechen geschrieben, daß man sich nicht wundern kann, 
wenn der Kardinal zunächst mit Kopfschütteln auf die Buch- 
druckerkunst blickte, auf die, wie man in Italien sagte, „bei 
den Barbaren in einer Stadt Deutschlands gemachte Er- 
findung". Bei Konstantin Laskaris konnte man das erste 
gedruckte Buch sehen. Denn Pannartz druckte schon in 
Rom. Deutsche Mönche im Kloster Subiaco bei Rom hatten 
nach Deutschland, um eine Druckerei zuhaben, geschrieben. (®®*) 
Da war 1464 Konrad Sweynheim mit Arnold Pannartz ge- 
kommen. Das Geschäft ging schwach. So hatten sie es nach 
Rom verlegt. Man war nicht sehr entzückt davon, aber 
der Bischof von Alexia z. B. ließ, damit die Presse Arbeit 
habe, den Cyprian drucken. Unter Bessarions Augen trotz 
alledem entstanden die ersten italienischen Drucke. Un( 
doch nicht ohne einiges Kopfschütteln. Sagte doch noc] 
Federigo Montefeltro im Blick auf seine Bibliothek zi 
Urbino, es wäre eine Schande für ihn, auch nur ein einzige? 
Buch zu besitzen, das statt geschrieben — gedruckt sei.^ — • 
Man hatte nur vor Kalligraphen und Miniatoren Achtung. 

Für seine Bibliothek habe, sagt Bandini, der KardinaL^O 
dreißigtausend Goldstücke ausgegeben. Das war schön.- 
Schöner aber und edler war's, daß er ungezählte Tausend^ 
Goldstücke für den Loskauf griechischer Gefangener aus dei 
Türkenhand, für seine armen Landsleate also ausgab, wi( 
sein Piatina erzählt. Schöner, daß er Ankäufe, wie gesagt^ 
auf Bj-eta mit der Bestimmung machte, daß vom Ertrag der" 
Grundstücke 16 Priester besoldet wurden, welche der Unioi». 
zugetan seien, daß er ein weiteres Legat von dreihundert; 
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Dukaten znr ÜBterstüzmig solcher Priester stiftete. — In 
dieser Beziehung halfen ihm die Qiiirmi, ein hervorragendes 
Geschlecht in Venedig. Sie durften neben dem Lorbeer den 
zweiköpfigen Adler von Eyzanz im Wappen führen. Immer 
standen sie als Rektoren und Statthalter der venetianischen 
Besitznogen im Osten. {*") Besaarion hatte so für seine 
Sammlung eine von ihm dotierte Organisation. Michael 
Apostolios, so wissen wir bereits, schrieb in Kreta für ihn, 
und berichtete zugleich über die Lage in Griechenland. 
Daphnis Kyrinos war Grundbesitzer in Kreta, besorgte des 
Kardinals Angelegenheiten, welcher jährlich 800 Dukaten aus 
seinen Besitzungen auf der Insel bezog, also an verarmte 
Griechen zahlreiche Geschenke verteilen lassen konnte. Der 
Kardinal hatte schließKch verfügt, daß nach seinem Tode 
durch seinen Agenten 300 Dukaten unter arme Griechen der 
Insel verteilt würden. Dieses und anderes ergibt der Brief- 
wechsel des Kardinals mit Apostolios. Die Akten der Dogerie 
aber zeigen, wie die Republik ihm half. 

Die Griechen hatten in Rom aber keinen leichten Stand. 
„Indem ihr nach Rom geht, dem Pfuhle aller Unart, mehrt 
sich natürlich die Schwierigkeit, zu tnn, was ich euch an- 
empfehle." So schrieb Lorenzo von Medici seinem Sohne, dem 
zum Kardinal erwählten Giovanni. So sagte ein Freund Roms. 

Die meisten der eingewanderten Griechen waren arm. 
Sie redeten, wie Filelfo sagte, die Sprache des Aristophanea 
und Earipides. Sie lebten aber sehr eingezogen. „Selten 
sieht man sie auf den Straßen; und wenn sie ihre Häuser 
verlassen, so geschiehts in der Abenddämmerung, bei Be- 
suchung der Kirchen und ihrer nächsten Anverwandten. Bei 
solchen Gelegenheiten sind sie zu Pferde, mit einem Schleier 
bedeckt, und amgeben von ihren Eltern, Ehemännern und 
Dienstboten", So Filelfo. Er hatte sich ja eine Griechin ans 
Byzanz geholt und nahm teil. Und die meisten dieser 
Flüchtlinge lebten von päpstlichen Almosen. Ihre Bischöfe 
waren nicht weniger arm. Man fand, daß das ganze Ver- 
mögen eines derselben in drei alten Röcken bestand. So 
mochten sie sich auch in Florenz gezeigt haben. So auch in 
Rom. Sie waren die Heimatlosen und Gebeugten. 
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Der italienischen Kultur fährten sie nebenbei einen staricH 
Glauben an Astrologie zu. Theodor Gaza und Georg tod 
Trapczunt wußten von Wassermenschen zu berichten, welche 
„unten in Fischgestalt" an den Seegestaden des Peloponnes 
gesehen würden. Wir sahen übrigens früher, daß der kluge 
Pins II diesen Griechen nichts vorzuwerfen hatte. 

Unwillkürlich aber erinnert man sich, wie Mommsen im 
Anschluß an die Schilderung des Hauses des Lucius Lucullns 
das Leben und Treiben der griechischen Literaten im alten 
Rom unmittelbar vor der Kaiserzeit beschreibt. Etwas von 
Bedientenhaftigkeit und Landläufertum zeigt oft auch die 
zweite Auflage dieses Zustroms der Griechen. 

So blühte in aller Trauer doch in Eom eine griechische 
Kolonie, die um den gelehrten und einflußreichen, immer aber 
hilfreichen Landsmann sich scharte. „Griechenland ist nicht 
untergegangen — schrieb einmal Filolfo — es scheint nach 
Italien, einst Großgriccheuland, hinüber gewandert zu sein." 
Und so selbst Pius U. „Ich bekenne — sagt er einmal in 
einer Rede — daß viele Orte unter den Lateinern literarisch 
sich auszeichnen, so Rom, Paria, Bologna, Padua, Siena, 
Perugia, Köln, Wien, Salamanca, Oxford, Leipzig, Erfurt, 
aber alle sind nur kleine Bäche aus den Quellen der Griechen." 

Die Liebe zu seinen Landsleuten und damit seine Auf- 
gabe, zwei Welten zu versöhnen, stellte der Kardinal aber 
auch bildlich dar. Zu St. Apostoli, seiner Titel-Kirche, ließ 
er die dem Erzengel Michael, Johann dem Täufer und der 
heiligen Eugcnie geweihte Kapelle erneuern und durch Anto- 
nazzo Romano ausmalen, {^""'j Bei der Wölbung nahm die 
Gestalt des Erlösers, von den neun Chören der Engel um- 
geben, die Mitte ein. In den vier Ecken die vier Evangelisten 
„mit je einem lateinischen und einen» griechischen Kirchen- 
vater zu den Seiten." 

So sehen wir hier des griechischen Kardinals Aufgabe 
und vermittelnde Stellung von ihm selbst dargestellt; Ver- 
söhnung von Morgen- und Abendland. Er und sein Haus, 
die officina liberalium artium, wie Volaterrano es nannte,, 
sie waren schon diese Versöhnung. 



Platonische Erörterungen. 



Wir haben nicht die Anfgabe, die Lage der Dinge am 
Pä.pstlichen Hof zu beachten, hinsichtlich derer der Kardinal 
von Pavia seinen väterlichen Freund Bessarion so eingehend 
■" seinen Briefen auf den Laufenden erhält. Sie waren nicht 
efJT'eulich. ("") Wir dürfen auf die platonische Frage ein- 
gehen. Sie führt nna wieder in die griechische Kolonie. 
A-Uerdings greifen wir dazu etwas zurück. 

Die . Kirche hatte die Piiilosophie der alten Völker in 
ili^ von ihr beherrschte Welt herübergerettet, und gebrauchte 
sie* für den Ausbau ihrer Wissenschaff. Vor allem die 
platonische. „Die Lehrsätze Piatos — sagte Jnstinua Martyr — 
sind dem Geiste Christi nicht fremd, wenn auch nicht in 
iU«n Punkten ähnlich. — Denn alle (alten) Autoren konnten 
eine dunkle Ahnung von dem haben, was das keimhaft ein- 
groseokte Wort bedeute". Und Tertullian bestätigt, indem 
sr meint; „Welcher Dichter und Sophist hat nicht aus dem 
Borne der Prophetie getrunken!" ('"-) Genug, es ist bekannt, 
wie ausgedehnt die Verwendung platonischer Anschauung 
^^, und wie diese ein Band zugleich mit dem umgebenden 
^»^identum darstellt. Denn der Neuplatonismus beginnt ja 
"^t der Versicherung eines NumenioH, daß Plato der Moses 
^^f Griechen sei. 

Bald aber war die Sache anders geworden. Es ward 

TP'^ugsweise Aristoteles verwendet. So im Abendland. Die 

^ttltunnischung selbst Siziliens half dazu. Hohenataufen, 

f^opmanncnkönige und Sarazenen griffen hier zusammen, 

"cl offenbar, daß auch von hier ans der Westen die Schriften 

®s Aristoteles erhielt. Friedrich n., in dem eine Literatur- 
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blute aufstieg, ließ wenigstens die Metaphysik des Stagiriten 1^^ 
ins Lateinische übersetzen. Sein Sohn Manfred von Sizilien, 1^^] 
der eine ganze Gesellschaft von Gelehrten die Schriften dieses I G^ 
Meisters übertragen ließ, schickte die Erträgnisse nach Paris. — 1 <5r 
Also auch von hier aus, wie auf anderen Wegen Anregungen I ^ 
für diese griechische Philosophie. Wir wiesen S. 79 schon | '^^ 
auch auf diesen Weg hin. Und so hatte sich denn allgemach 
die Lage der christlichen Wissenschaft eigentümlich gestaltet 1 ^^ 
Sie hatte den gegebenen Inhalt. Und nahm sie zu dessen | ^* 
Ausprägung die antik philosophische Form, so war diese, wo 
nicht die Mystik vorwog, aristotelisch. Und nun war es I 
schließlich so gekommen, daß die Form überwog und der In- 
halt, an welchem sie ihre Virtuosität betätigte, dagegen 
zurücktrat. Der darzustellende Stoff ward vom Schicksal 
eines Stammes ereilt, dessen Holz vom Schlinggewächs um- 
woben ist. Es nimmt dem Baum Atem und Nahrung. Uni 
endlich steht er vermodert in seiner Hülle. Das stille 
Feuer, dessen Wärme dennoch der aristotelischen Dialektik: 
gegenüber die Theologie in den Wilhelm v. Champeaux^ 
Bernhard v. Chartres und den ßeichensbergern durchhaucht^ 
hatte, war der Piatonismus, auch aus der Hand Augustins^ 
gewesen. Dann aber war der Nominalismus und damit 
Aristoteles zur Alleinherrschaft gelangt. Denn die Aristotelikm^ 
ist veniger geschlossene Einheit. Sie liefert ablösbare un^^* 
brauchbare Denkformen für formale Behandlung der Dinge.- -• 
Sie macht sich damit der Schule unentbehrlich, da es gUt^ —» 
Gegebenes zu sammeln und in das nötige Gefüge zu bringen. -^• 
Aber das Gegebene ward von der Form aufgesogen. So wj 
der Afistotelik selbst Laurentius Valla in seinen „dialektische! 
Disputationen" entgegengetreten. Denn ihre Meister ließei 
an manchen Universitäten ihre Schüler auf Aristoteles buch — 
stäblich schwören, sie eidlich verpflichtend, von ihm nicht zit*^^ 
weichen. So hatte Valla sich in seinen Dialogen über die^^-^ 
Freiheit des WiUens denn auch gegen Boethius gewendet ^i:^*^* 
Genug, „mächtig und erdrückend" wirkte — um mit PrantH'^:^^ 
zu reden — die Autorität des Aristoteles. Da kam, so saher:^*' 
wir, Einspruch aus einer anderen, einer späteren Kultui- 
mischung, als diejenige Siziliens. Er erhob sich, dem Westei 
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nöcl verborgen, ans derjenigen auch des Peloponnes. Wir 
fanden ihn auch zu Mysithraa, wo der oft verdeckt unter 
GerüU rinnende, in Ostrom verstandene Platonismus in einem 
originalen Geist seine Auferstehung fand. 
<. Plethon, dessen Hinterlassenscliaft in Florenz wir be- 
obachten konnten, war in seine Heimat zurückgekehrt. 

Er hatte niemals Aristoteles völlig, er hatte niemals 
'lessen Physik verworfen. Er hatte aber Platos Metaphysik mit 
lien Anschauungen über die Universalien und Ideen anf den 
beilud gehoben. Aber der Ausbau des Systems ward ein 
abstruses Gewirr heidnischer Reminiszenzen. Er war im 
Kampf mit Gennadios, dem Aristoteliker, gestorben. Die An- 
klagen des Gennadios hatte er nicht widerlegen können. 
I Seine letzte Schrift war die Feier der Versöhnung gewesen, 
Hl welcher die Despoten und Brüder Theodoros IL und 
Demetrios sich endlich, wenn auch viel zu spät, verstanden. 
l-'nd übrigens übergehen wir hier den Briefwechsel Bessarions 
lait Plethon, den die Ambrosiana besitzt, indem er zunächst 
fär Terminologie, für strittige Fragen über Wortbedeutungen, 

^KÄtegorien und Meinungen Platos, also für Dinge Wert be- 
Ätzt, welche die heutige Wissenschaft freier würdigt und be- 
mtwortet. 
I Dieses mußten wir vorausschicken, um auf Bessarions 
Mteit für das Aufleben des Platonismus eingehen zu können. 
Vir müssen dabei der Zeitfolge nach nur auch hier wieder 
•^twsB zurückgehen. 

Vier philosophische Fragen hatte Bessarion an Plethon 
gerichtet Es spricht die erste über das für sich Subsistierende. 
'*ie zweite betrifft das Mitteilbare und das Nichtmitteilbare, 
''ie dritte die Frag-e nach Synonymie und Homonymie des 
Seienden, die vierte behandelt das Fatum. Plethon antwortet 
*Qf die drei; die Beantwortung der vierten behält er einem 
"<>8onderen Briefe vor, in welchem dann auf die drei ersten 
•ach wieder eingegangen wird. Es sind Erörterungen, 
*elche, wie so manche, für unsere heutige Platoforschung 
^■ic gesagt, kaum noch von Interesse sind. 

Die Nachricht vom Tode Plethons war zn Bessarion ge- 
■^^Tuigen. Er hatte gleich an die beiden hinterlassenen Söhne 

" lojl, Ba™riun. 
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Er schreibt echt platonisch: „Ich habe gehör^^" 
daß der gemeiDSanie Vater und Führer, alles Irdische hinte-^=s* 
sich lassend, in den lauteren Ort des Himmels gewandert is^^tf 
um mit den olympischen Göttern den mystisehen Reigen z»^~i 
tanzen. Ich freue mich, daß ich eines Mannes Umgang genol*' "S 
wie Griechenland nach Piaton mit Ausnahme des Aristotele-- — t 
nie einen weiseren hervorgebracht hat." Wer die Seelei^^« 

Wanderung glanbe, müsse annehmen, meint er dann, da i 

Piatos Seele in Plethon gewohnt habe. Und so fügt d^=-i 
Kardinal denn hinzu: „Es ist eicht recht, einem Mann Träne izM 
nachzuweinen, welcher die hohe Ehre ganz Griechenland— a 
war und seine hohe Zierde immer bleiben wird." Und daiL :m 
feiert er den Lehrer noch in einem Distichon und Tetrta« 
distichon, beide als Grabschrift gedacht. Denn er gläDi«i * 
unter den großen Männern Griechenlands wie die Sonne untt^=: 
Sternen. 

Abschrift dieses Briefes sandte der Kardinal dann im-:S 
Zuschrift an Nikolaus Secundinus. Wir hören hier wied^«i 
wie hoch er Plethon stellte. Er war ihm „lebendiges ExempL^^ 
der Philosophie und Gelehrsamkeit", und niemanden metu^ 
als ihn hat der Schreiber jemals bewundert. Spielt im Brx^^ 
an die Söhne der Olymp eine RoHe und auch der mystiscl»-^ 
Jakchoa, so ist das Erinnerung und Tribut an den Lehre x^ 
„Die Autoren dieser Epoche — sagt Krumbacher — stehen 
eben zwischen Mittelalter und Neuzeit, zwischen den letzten 
Traditionen dos Altertums im Orient und der Wiedergeburt 
desselben im Äbendlande." So in dieser Periode zunäclist 
auch Bessarion und zumal in seiner Rückschau. 

In langer mühsamer Arbeit hatte Bessarion dann auf den 
Wunsch von Nikolaus V. sowohl, als von Alfons von Neapßli 
80 hörten wir schon, Aristoteles Metaphysik übersetzt E* 
gab bereits Übersetzungen natürlich ; sie genügten nictt- 
Hier war eine weitere. Sie war vollendet, und der Kardio*' 
fügte die Metaphysik von Theophrast hinzu. Es ist das «Ü^ 
obersten Gründe des Seins enthaltende Bruchstück, parall^' 
dem zweiten Buch der Metaphysik des Aristoteles sell?^'' 
Daß Theophrasts Metaphysik wirldich von Theophrast V"" 
1 sei, ist bekanntlich stark bezweifelt worden. 
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Genug, mit Hinweis auf Alexander von Makedonien er- 
öffnet Beasarion Vorwort und Widmung; seiner Ariatoteles- 
überaetzuDg an König Alfons, Er vergleicht Um jenem König, 
in dessen Dienst Aristoteles stand, und fügt das Lob des 
gelehrten Papst Nikolaus hinzu. Wir erfahren, daß der König 
zur Übersetzung ihn dringend vor der Wahl jenes Papstes 
schon aufforderte. Wie nötig eine Übersetzung sei, gehe 
schon daraus hervor, daß Nikolaus beider Sprachen Kundige 
für solche Arbeit herangezogen. — Übrigens hatte um diese 
Zeit wohl der Kardinal auch Xenophons vier Bücher der 
Memorabilien übersetzt. 

Die Übersetzungen Bessarions überhaupt, wir meinen die 
der Memorabilien Xeuophoos, der Metaphysik des Aristoteles 
und nun auch des Fragments der theophrastischen Metaphysik, 
werden für genau und streng wörtlich gehalten. Diese strenge 
Wörtlichkeit beeinträchtige das Latein der Rede, setzt man 
hinzu. Aber man gesteht, daß hier hahnbrechende späteren 
Übersetzungen vorarbeitende Leistungen sind. C^"^) Nur daß 
wir sie nicht genau datieren können, setzen wir hinzu. Alle 
Arbeiten waren geeignet, dem Abendland zu dienen, und den 
Kardinal für seinen Kampf für Plato zu rüsten. Die vierzehn 
Bücher Aristoteles Metaphysik erschienen in römischen und 
Pariser Drucken. Oft findet sich dann Bessarions Theophraat- 
Übersetzung im Anhang beigefügt. 

Zu seiner wissenschaftlichen Lösung von Plethon war 
Bessarion längst indes gekommen. Er hatte schon G-egeu- 
vorstellungen gemacht, als Plethon gegen Aristoteles Substanz- 
begriff schrieb. Er hatte auch über vier platonische Fragen an 
Plethon geschrieben. Anfragen mit Antworten gehören we- 
sentlich zur Geschichte Plethons, können hier also übergangen 
werden. Plethon schrieb an den Kardinal dann im alteu Stil 
über den „Deminrgen" des Himmels. 

Es bedurfte eines Geistes, welcher, die Ausschweifungen 
Plethons zur Seite biegend, Plato für das christliche Denken 
gewann. Das ist eben Bessarion. Darum ist's in der Tat ein 
ungemein anziehendes Schauspiel, welches diese Kämpfe der 
Griechen für Aristoteles und Plato auf lateinischem Boden 
uns bieten. Wir meinen den Kampf schon zweier Trape- 
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znntier, Gazas und Georgs, sowie des Apostolios. Es lagert | 
sich hier eine wissenschaftliche Bewegung ab, welche im 
Osten lange schon die Geister erregt hatte. Ja man darf 
hinzufügen, daÜ wir, und in erster Linie in Bessarion und 
seiner erstaunlichen Kenntnis der Literatur, hier Ausgangspanlct 
und Ergebnisse griechischer Gelehrtenstreite von Jahrhunderten 
vor uns haben, welche das sinkende Reich der Rhomäer wie 
in letzter Welle an die bergenden Gestade des Äbendr 
lands warf. M 

Plethon hatte eine wichtigere, eine ansprechende und'* 
zugleich die beiden großen philosophischen Systeme kenn- 
zeichnende Frage angeregt. Sie moöte aafgenommen werden. 
Und Bessarion ging in einer besonderen Schrift: „Über Natur 
und Kunst" darauf ein. Plethon bestimmte, die Natnr handle 
eben so iDtelligent wie die Kunst. Gaza schrieb als 
Aristoteliker dagegen. Nem, sagte er, denn die Intelligenz 
ist doch nicht innerhalb der Natur selbst, sie ist doch : 
in uns. Auch Theodor Laskaris war in den gelehrten Str 
getreten, auchGeorgios war auf die Frage eingegangen. Dessen 
ruhelose Art kennen wir. Und er schrieb sein „Wenn die 
Natur will", (i"^») So mußte denn Bessarion reden. Er antr 
wertet in seinem Werk Er antwortet auf Gcorgios. Vorher — 
hören wir aber, was Gaza zu sagen hatte. Dessen ganze '^ 
Erörterung fügte der Kardinal später als sechstes Buch jenem —^ 
seinem Werke ^Adversus calumniatorem" bei, von welcheuL^d 
wir reden werden. Wir ziehen aber vor, hier schon zu hören, ^ -t , 
was er in der Frage „über Natur und Knust" zu sagen hat -^^ 

Indem er zugleich Plethon abweist, weil er zu rück — * 

aichtslos Aristoteles bekämpfe, geht er auf die Sache ein. üni-t^ 

dies von seinem Standpunkt ans, vom Gesichtspunkt der Ewig "" 

keit der realen Welt, der Welt der Ideen, welche in der-nÄ^r 
gebrechlichen Erdenwelt hinter den vergänglichen Hüllen der*::*^ •" 
Dinge in dieser, deren Wahrheit sie ist, arbeitet, oder üires^^"* 
Seele ist. So geht er auf die Sache ein: „Es scheint eine^^* 
große Verschiedenheit zwischen Plato und Aristoteles durch*::^^ 
die Frage gegeben, ob Natur und Knnst, ob beide planvol^^ 
handeln." Aristoteles schreibt im zweiten Buch der Physik,;-^ 
die Natur tue alles eines Zweckes wegen, aber nichts aus 
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tTberlegung oder absichtsvoll, wogegen die Kaust absichts- 
voll handelnd alles zweckentsprechend schaffe. Dagegen sei 
PletLon aufgetreten nnd gegen diesen dann Theodor Laskaris, 
sein Hausfrennd. 

Das interessante Thema ist also hier wieder in der 
griechischen Kolonie behandelt. Wir können eingehender 
auf die durch neun Kapitel sich ziehende Behandlung der 
Sache nicht eingehen, wie Bessarion sie gibt. Er sagt: „Plato 
ond seine Anhänger sämtlich weichen nicht im ersten Satz 
^on Aristoteles ab, indem sie ja anch zugeben, daß die Natnr 
aJles zweckvoll oder eines Zweckes wegen verrichte, Sie 
■*'eichen aber dann von Aristoteles doch ab, indem sie be- 
haupten, daß die Natur nichts absichtslos tue. Denn wenn 
"•e Katar auch für sich selbst nichts beabsichtigt oder 
überlegt, so ist doch der universale Intellekt, welcher 
*Ueui aus der Natur Entstehenden innewohnt und ea 
^'^ einem Ziel führt, mit Absicht ausgestattet" Damit 
^"ird scharfsinnig auch ausgeführt, daß nach des Gegners An- 
^•cht die Natur lediglich Instrument sei, während doch das 
*ncli Natur sei, was eingeboren in den Dingen liege, so daß 
**G nicht nur leidendes Instrument sind. Es mag das Weitere 
^'^g'esichts unserer Platoarbeiten als wesentlich bekannt 
übergangen werden. Es geht in diesen neuen Kapiteln der 
^"^rfasser von der Voraussetzung der Harmoule und der pla- 
tonischen Weltseele ans. Die These ist: „Duplicem esse 
**Uonem, alteram quae menti tribuitur, alteram quae naturae." 

Das Ganze schließt dann der Verfasser so: „Wie Äristo- 
**1©8, 80 bewundere ich auch Plato nnd lerne ans der Schule 
**®ider; Georgios und welche ihm ähnlich sind, überlasse ich 
^»■en Sitten." Übrigens hat er früher schon seine Haltung 
Steigt: „Wenn ich irre, denn ich bin ein Mensch und he- 
*itze nicht die Unfehlbarkeit Gottes, so wünsche ich, d&Q 
*'*'' Irrtum durch wohlwollende Freunde widerlegt werde, 
^^^t selbst durch einen Feind wie Georgios, der es durch 
**'ne eigenen Fehler ward." Damit hat der Kardinal den 
^^^Srensatz des .Stagiriten und Piatos zu Gunsten des letztereo 
^^^sgleichend richtig gestellt. 

Das Allgemeine als Idee ist also nicht nur jenseita, es ist 




auch in den Dingen. In der Idee ist die Gliederung gesetztzz**, 
nnd in der Gliederung, also dem Einzelnen und BesondereiL^cn, 
ist die Idee also auch schaffend tätig. Und jenes Ganz&^^ae, 
die Idee, kommt im Bcsondern zum Ausdruck. So ist Besaarioi 
hier „ Aristoteliker, nicht völlig wie Geonadios, und Plato- 
niker nicht wie Plethon". Was er wollte in dieser Beziehe 
ung, er sagt's: Non Aristotelcm damnans, non pro Plethi 
ne contendens, exposoi. Man sieht, auf Piatos Seite tretent^^:«!, 
will er den Ausgleich der Philosophen des Altertums, un» .ad 
damit seiner ihn umgebenden Freunde versuchen. 

Der Platonismns stimmt zugleich wesentlich, nach d r - ^ 
Mittelstellung , wie sie hier Bessarion annimmt, mit de -=ii 
Orphikem, mit Philo und Proklos und zugleich mit Auguati_^«i 
und Thomas. So ergibt sich für ihn eiue zentrale Ric^^- 
tung. So erhält der Piatonismus eine Auslegung, die ih ^n 
das Abendland öffnet und zum Teil Untertan macht. 

Die allgemeine Aufmerksamkeit hatte sich der Frage z~^' 
gewendet. So kam's, daß sie des Kardinals Umgebung nicht z^Hir 
Ruhe kommen ließ, wenn auch Jahre dazwischen lagen. 

Offenbar brannte Michael Apostolios danach , sich ^^n 
Aristoteles die Sporen zu verdienen. Er war dann, so hof^^^ 
er, auch der Gunst Bessarions sicher. So schrieb er seiz^"e 
Apologie für Plato. In ihr griff er denn auch zugleich d'^«!' 
Aristoteliker Theodor Gaza an. Darum trat dann sofort E^^bI- 
listos gegen ihn auf. Es war im Frühling 1462, 

Andronikos KaUistos sandte Bessarion die Schrift Micha^^l^ 
nnd seine Schrift gegen Michael. Der Kardinal war in d_-- e" 
Bädern von Viterbo. Er war nicht angenehm berührt. ^IZ^3r 
schrieb. Der Brief an Michael Apostolios zeigt Bessario-"^''* 
edle Haltung, Er ist von Viterbo datiert und griechisch ^^3*" I 
schrieben. „Deine Liebe zu Plato — schreibt er, freut mic:^''' 
daß Du aber in dieser Weise jene Sache verteidigst, ha — '"^ 
ich nicht gelobt". Mau müsse mit Beweisen streiten, nic^^'''' 
mit Vorwürfen. So maß man nicht mit Aristoteles umgeh^^^"' 
dem wir so viel verdanken. „Auch Theodor, unter d -^ 
heutigen Griechen hervorragend, eiu Greis, hat wahrlich nic==^* 
verdient, von Dir, einem jungen Mann, solche Dinge hör ^^ 
zu müssen. Ihn von Dir als Ignoranten behandelt zu seh^^"' 
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hat mich schmerzlich berührt. Und einen Aristoteles so von 
Dir hingestellt zu sehen, das übersteigt doch alle Verwegen- 
heit. Lerne erst was beide, Plato und Aristoteles, lehren, 
dann wirst Dn besser für Dich sorgen nnd nns zn Dank ver- 
pflichten. Von Theodor aber solltest Du lieber lernen, und 
dann erst an die Philosophie Dich wagen." Und bezeichnend 
sind die Sätze: „Plethon hat Aristoteles beschimpft, Theodor 
hat Plethon mißhandelt, und Du redest übel von Theodor. Ihr 
alle drei verdient getadelt zu werden. — Ich habe kaum er- 
tragen, daß Du einen so kenntnisreichen Mann wie Theodor 
»es ist, der Unwissenheit beschuldigst Aber daß Da Aristo- 
teles ebenso unwürdig behandelst, unsem Führer, unsem 
Meister in jeder Art der Gelehrsamkeit, daß Du gewagt, 
ihm schwere Beschuldigungen zu sagen, ihn unwissend zu 
nennen, albern, undankbar, unglaubwürdig, gerechter Him- 
mel, wie ist das möglich! Es gibt, glaube ich, keine 
ähnliche Kühnheit. Kaum kann ich Plethon ertragen, oder 
vielmehr ich kann ihn , welche Achtnng ein Mann von 
seiner Art auch verdient, nicht ertragen, wenn ihm ähnliche 
Worte gegen Aristoteles entschlüpfen. Und wie könnte ich 
Dich ertragen, der Du keinen dieser Gegenstände gründlich 
studiert hast! Glaube mir, betrachte künftig Plato und Aristo- 

Iteles wie zwei Männer von höchster Weisheit. — Und sind 
sie verschiedener Ansicht, so argwöhne nie, daß hier Un- 
wissenheit vorliege. Betrachte vielmehr diese Verschieden- 
ieit als Zeichen der Kraft ihrer Vemunftschlüsse, der Größe 
fltres Genius und dessen, daß die Fragen, welche sie be- 
handeln, dunkel und problematisch sind. — Wisse also, ich 
liebe Plato, ich liebe Aristoteles. Ich habe für beide die 
Verehrung, welche man großen Philosophen schuldet, und was 
Plethon betrifft, so bewundere ich die Größe seines Genies, 
aber was ich nicht billige an ihm, das ist die Leidenschaft 
und der Eigensinn in seinem Verhalten zu Aristoteles. Und 
doch, wenn er mit großer Heftigkeit redet, er hält doch in 
gewisser Hinsicht Maß. — Wenn die Alten Plato und Aristo- 
teles scharf beurteilen, so sind sie durch die Umstände der 
IZeit entschuldigt, in der sie lebten. Und die tiefe Gelehr- 
samkeit eines Kritikers ist auch eine legitime Entschuldigung. 
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Aber wir, die wir tief nnter Aristoteles nnd Plato stehen" — 
n. s. w. So aus den Bädern von Viterbo, 19. Mai 1462. 

Man hat gemeint, diese Unparteilichkeit des Kardinals 
sei nicht ganz aufrichtig gewesen. Wir finden nicht den Be- 
weis. Aber er wollte vermittehi. Plato zu gut kams doch. 

Gleichzeitig schrieb er aus Viterbo an Andronikus Kü- 
listos noch: ^Michael's Miszellaneen gegen meinen Hausfreund 
Theodor und Deine Zurechtweisung an ersteren habe ich ober- 
flächlich gelesen. Was ich über beide Schriften denke, habe 
ich im Exemplar notiert." Wie das Auftreten Georgs ihn 
dann weiter fährte, zeige uns das folgende Kapitel 

Apostolios bat den Kardinal um Verzeihung. Aber in 
demselben Briefe bat er auch um Geld. 

Er verließ Eom. Er zog sich nach Kreta zurück, wo 
er weiter übersetzte. Er schrieb Handschriften ab. Der Kar- 
dinal, so sahen wir, hat mitleidig ihn dort beschäftigt. Michael 
rühmte es nach dessen Tode noch. 

Hier schon darf man auf eins hinweisen. In dem De natura 
et arte stellt sich Bessarion auf den theoretischen Standpunkt, daß 
wir in den Ideen die Allgemeinbegriffe, die üniversalien haben. 

Wer mit der Art sich beschäftigte, durch welche 
methodisches Denken zu stände kommt, sieht sich sofort hier 
vor die erkenntnistheoretische Frage und zwar zunächst vor 
die Frage der Begri&bildung, also an den Scheideweg ge- 
stellt, an welchem die Ansichten auseinandergehen. Denn die 
einen behaupten, der Gattungsbegriff, das Ganze und All- 
gemeine also, werde aus dem durch sinnliche Erfahrung 
gegebenen Einzelnen und Besondern induktiv aufgebaut, und 
so gewonnen. Die anderen entgegnen, dieses Ganze sei vor 
den Einzelnen als Idee auch in unserer geistigen Auffassung 
schon vorhanden, und das Einzelne werde, weil in ihm ent- 
halten, von uns vorausgesetzt, und so deduktiv gefunden. 
Dort geht man wesentlich aristotelisch, hier wesentlich pla- 
tonisch an die Betrachtung der Dinge außer uns. Dort ent- 
steht das Allgemeine, indem man die Einzeldinge addiert, 
hier findet man, daß es, vor den Einzelnen als Idee geistig 
existiert, daß diese das Einzelne nur auf Grund des Allgemein- 
begriffs, in welchem sie ruhen, fordert und findet. 
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Hier haben wir aber schon praktischen Einblick in die 
ieutnng des Piatonismus. Das folgende Kapitel wird uns 
g*en, daß mehr als die erkenntnistheoretische Frage auf dem 
el steht. Zeller meint, daß auch für Aristoteles der Allgemein- 
pifE „das allein wahrhaft und ursprünglich Wirkliche" 

Das Gesamtbild, welches wir von der platonischen Philo- 
iliie zu geben versuchen müssen, dürfte aber dartun, daß 
«e Stellung der Allgemeinbegriff bei Aristoteles nicht ein- 
timen kann. Dieser Begriff würde sonst zum Ganzen des 
Sterns nicht passen. Er gehört vielmehr unablösbar in den 
itonismus, von welchem Windelband in seinem „Piaton" 
ft: „Der Schwerpunkt des menschlichen WoUens war aus 
: irdischen Welt in das Jenseits verlegt." (^^^^) 



Piatos Bedeutung. 
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Am Abend vor Weihnacht 1468 war hoher Besuch i* 
Rom eingetroffen. 

Kaiser Friedrich IQ. kam mit 700 Reitern. Alle wweiL - 

in Braun gekleidet, der Tod der Kaiserin forderte die Halb- 

traner. Die Kardinäle von Ostia and Siena hatten bereits -* 
empfangen. An der Porta del Populo harrten die übrigen -* 
Kardinäle. Bessarion hielt die Ansprache. Zwischen ihm — * 
und Kardinal d'Estouteville ging dann der Kaiser. 

um diese Zeit arbeitete Bessarion an Herausgabe seiner — ^^ 
wichtigsten Schrift. Georg von Trapezunt hatte im Herbster* 
1465 seine Reise nach Konstantinopel gemacht Er war dann-^cn 
wieder nach Rom gekommen. Gereizt war und blieb er — ■ 
Er hatte Aristoteles De animalibus übersetzt. Die Arbeit»^' 
ward nicht geachtet, die Übersetzung Gazas erhielt den Vor — ~- 
zug. Er hatte die Problemata übersetzt. Die Arbeit wari^^:^ 
nicht geachtet. Die Übersetzung Gazas erhielt den Vorzug— ^S'- 
Er hatte Ptolomäus große Syntaxis der Astronomie übersetzt-izrÄ, 

die man nach der arabischen Übertragung im 9. Jahrhondei ' 

den Ämalgest nannte. Die Übersetzung wnrde von Perotti^E^i 
Bessarions Freund, scharf getadelt. Er hatte Piatos Gesetze e 
übersetzt, wie wir früher sahen, nnd hier plötzlich Plato seh". -— r 
gerühmt. So konnte sein Rnf nur leiden. Mit der Erbitterung^?" 
war sein Zom gegen Bessarion nur gewachsen. Wir vec=^^ 
weisen auf früheres. (S. 155.) So wars um diese Zeit alscz^, 
daß er seine Comparationes, die Vergleichung Platoa mti 
Aristoteles schrieb. Vielleicht hoffte er, durch die phüosophiscl»« 
Parallele sich bei Panl II. einzuführen. Er häufte hier ifß 
wildesten Vorwürfe auf Plato. Plethon nennt er einen zweiten 
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Miihamed. Nicht ganz mit Unrecht. Er hat diesen Muhamed 
sagen hören, es komme eine neue Religion, weder christlich 
noch türkisch, sondern eine höhere Einheit aller. Dies kam 
indes für Bessarion kaum noch in Betracht. Es galt ihm 
nur die wirkliche Bedeutung Piatos. Der trotzige Aristoteliker, 
der Patriareh Gennadios, welcher sein Kloster auf Athos mit 
dem Johanniskloster zu Serrä vertauscht, und hier noch 
manche Schrift verfaßt hatte, war um diese Zeit dort ver- 
schieden. Es war im Jahre 1468. Gerade um diese Zeit war 
Bessarion für den Platonismus entschieden und entscheidend 
aufzutreten gedrängt. So mußte er denn schreiben.Er war auch 
der Kurie gegenüber bloßgestellt. Er schrieb „Gegen den Ver- 
leumder Piatos" also sein In calumuiatorem Piatonis. Es ward 
spätestens 1469 im Frühling veröffentlicht. Hören wir. ("*) 

..Neulich fiel mir — so beginnt das erste Buch — eine 
gewisse Schrift in die Hand, welche eine Vergleichuug Piatos 
mit Aristoteles versprach. Ich begann das Buch, andere Ge- 
schäfte zurückschiebend, mit unglaublicher Begierde zu lesen. 
Ich glaubte, es würde der Art sein, daß ich eine Darlegung, 
eine Vergleichung beider Philosophen finden würde, sei es 
bezüglich der natürlichen oder der göttlichen Dinge, sei es 
hinsichtlich der Ethik oder Rhetorik oder Logik, eine Dar- 
legung, in welcher also gezeigt wäre, in welcher Hinsicht 
die beiden ausgezeichneten Männer unter sich einig oder ver- 
schiedener Ansicht seien, und ob die erste oder die zweite 
Substanz wichtiger, auch was bei Aristoteles Materie und 
Form, was hei Plato das Große und Kleine bedeute, wie die 
Entelechie sich zur Bewegung verhalte, wie sich die Seele 
bewege, ob es formae separatae gebe oder nnr inseparatae, und, 
wenn sieseparatae sind, obsiefürsichsubsistieren, oder imKonzept 

der Seele." — Aber statt dessen sehe er nur Schmähungen. 

Statt der Schätze, die er erwartete, findet er Kohlen. „Und dies 
wagt man angesichts aller der Zeugen für Plato! Was soll man 
diesem Verleumder entgegnen? Ich werde nicht auf das einzelne 
erwidern, aber dreifaches will ich zeigen, zuerst Piatos Weis- 
heit nnd Gelehrsamkeit, sodann die Ähnlichkeit seiner Schriften 
mit den unsrigen, endlich die Lauterkeit seiner Sitten und 
die Reinheit seines Lebens." 
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So schließt das erste Kapitel. Das zweite verteidigt 
Plato gegen den Vorwurf der Ignoranz, weil er nichts, oder 
nur in Eätseln geschrieben. Das dritte zeigt, wie hoch Plato 
immer gehalten sei. Das vierte geht auf die einzelnen Dialoge 
ein, um des Meisters rhetorische Knnst zu zeigen, und das 
fünfte setzt fort. Es zeigt das sechste, wie Plato vom Himmel 
besser, als Aristoteles lehrte. 

Doch wir werden eingehender sein müssen. Der Gegner 
hatte in seinem ersten Buch sich mit Piatos Methode be- 
schäftigt. Eine Methode sei nicht vorhanden. Plato verstehe 
nicht zu schreiben. — Aber Plato, so antwortet Bessarion 
zuerst, hat überhaupt über die jenseitigen Dinge für die 
Menge nichts geschrieben. So Hohes behielt er dem Gespräch 
in engerem Kreise vor. Nur mündlich lehrte er dies. Nur 
weniges leuchtet davon in den Dialogen durch. So waren 
die Kommentatoren denn immer in der Gefahr, der die 
Alexandriner unterlagen. Sie erklärten nicht, sie legten ihre 
eigenen Gedanken ein. 

Wir haben hier gleich hinzuzusetzen, daß Bessarion wohl 
früher selbst dieser Gefahr nicht völlig entging. Auch ihm 
stehen seit seiner Studienzeit die Proklos, Plotin und Jamblich 
als hohe Lichter da. Aber er war freier geworden. Und so 
kann er hier, wo er bestimmte Aufgabe hat, auch deutlich 
zeigen, was Plato in Ehetorik und Dialektik, Physik und 
Metaphysik geleistet. Er kann zeigen, wie die größten Denker 
darauf sich stützten. Wie redete nicht Cicero über Plato! 
So geht Bessarion auf Piatos Ehetorik, dann auf die Dialektik 
ein. Plato wisse nicht, was eine Figur sei? Aber gibt er 
nicht berühmte dialektisch-sophistische Syllogismen im Timäus, 
im Parmenides, im Phädrus? Freilich, in der Physik hat 
Aristoteles den Vorrang. Das gibt Bessarion zu. In der 
Mathematik aber Plato. 

Überhaupt, meint der Kardinal, müssen Dinge ungleich sein, 
um eine wahre Einheit bilden zu können. Diese ist nicht 
Identität. Identisches fällt einfach zusammen, statt sich zu 
vereinen. Plato und Aristoteles sind auf eine große Einheit 
hin angelegt. Er selbst will die Sache behandeln animo ab 
omni contentione libero et ad solam veritatem spectante. 



^H Wis gehen zum zweiten Buch. Gleicb im erst«n Kapitel 

H^5ren wir: „Ich bemühe mich für Plato, ich bin beflissen, 

seine Meinungen darzulegen, welche fast allen Lateinern un- 

bokanot sind, sei es weil seine Bücher nicht übersetzt sind, sei 

es weil diejenigen, welcheessind, wegen Schwächeder Übersetzer 

denGedanken des Verfassers schlecht wiedergeben. Man muß also 

seiBeGedankenüberdiegöttlicienDingehicr klarlegen, damit die 

Lateiner begreifen, wie sehr nahe, oder so zu sagen verwandt, 

unserer Religion sie sind, und wie verkehrt alle Vorwürfe des 

Gegners". Dies soll die Aufgabe seiner Beweisführung sein. Er 

^ai dann die Zeugnisse der christlichen Gelehrten reden lassen. 

So föiit denn der Beweis, wie sehr die platonischen Ideen 

JoK Christentum entsprechen, das zweite Buch. Und hier 

lehnt er im zweiten Kapitel gleich diejeuigen Gedanken Piatos 

^b, welche für die Ausschweifungen der Alexandriner und 

Plethons der Anlaß waren. Er erklärt hier offen, daß er an 

f'latos Gedanken nicht gebunden sei, um sie alle zu billigen, 

*<ier mit dem Christentum in Einklang zu setzen, „Ich billige 

^•^ifle Gedanken über Präexistenz der Seele, über Götter und 

•^t-'ren Zahl, über die Himmel und die Seelen der Gestirne 

^icht, und ebenso wenig andere Punkte, welche als heidnisch 

*'on der Kirche verworfen sind." Darum geht er nun im 

^**^tten und vierten Kapitel auf die Trinität ein. Er findet 

*^ Plato nur einen Schatten, den das Christentum vor sich 

**ßi"wirft. Auf Grund natürlichen Lichts hatte Plato Ainungen. 

^** hatte er „einige der Prinzipien der wahren Religion." 

■^Ärnm ehrten ihn Basilios, ,,der heilige Dionysios", die beiden 

**regor, Augustin und andere. Unter obigem Vorbehalt ist 

lato religiöser, als Aristoteles. Und das zeigen Beispiele 

^■Ue Phädms und Parmenidea, welche Besaarion gibt. Gott ist 

^'ix- Plato Anfang, Mitte und Ende. Plato sagt nichts, was 

p^gen die Trinität streite. Und dies, weil sein Gott ein 

■^b^ndiger, nicht ein abstrakter, wie der des Stagiriten ist. 

*-*öT Wahrheit des katholischen Dogma ist Plato so nahe, als 

^ixx Heide es nur sein kann. „Wenn mein Gegner Plato 

^■'»kla^, weil er mehrere Götter verehrte, warum verklagt er 

'^cht Aristoteles wegen des nämlichen Verbrechens? Ich 

"Cikenne ja, daß Plato Heide war." Und darum sei es für 
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ihn angemessen gewesen, mehrere Götter anzubeten. Ah'^sr 
der Gegner mache Aristoteles zu einem Christen, indem ^3r 
behaupte, derselbe habe nur einen Gott. 

Im fünften Kapitel kommt dann der Verfasser auf Piatos 
SchöpfungsbegrifE, anf die materia prima, und ruft Philo umd 
Hcsiod auf. Im sechsten widerlegt er des GeHuera Ausiclx-fc, 
als ob Aristoteles die Welt aus nichts geschaffen sein lasse. 
Das tue eben Plato. Im siebenten geht er auf Platos Seelen- 
lehro, und auf den Unterschied menschlichen und tierischen 
Lebens, im achton auf die Lehre von der göttlichen Vor- 
sehung ein. Hier treffe Plato in gewissen Stellen sogar oxit 
dem „Propheten David" zusammen. Immer müsse man, so 
ermahnt er, in kleinen und großen Dingen mit Gott den äjü- 
fang machen. Über das Fatum verbreitet sich, wie über 
Astrologie, das folgende Kapitel, also auch über Notwen- 
digkeit und Freiheit. Ansprechend wird gezeigt, daß Freihei* 
aus Willkür bloöe Knechtschaft und Naturgebundenheit, da^ 
die sogenannte Notwendigkeit oft das höchste Glück sei. t>a* 
zehnte und elfte Kapitel besprechen die natürlichen Dinge. 

Wir kommen nun zum dritten Buch. 

Auf den Wogen der Widerlegung nicht nur, sondern £ü* 
allgemeinen Bedarf behandelt der Kardinal hier die Frag'^'^ 
der Schöpfung, der Vorsehung. Er läßt Thomas, Albei^' 
Proklos, Avicenna wie Aretino und Johann Argyropulos redteö^- 
Er wird für unseren Geschmack etwas breit. Er wiederhol* 
sich auch wohl. Er muß eben alles widerlegen. Dahin ^^' 
hört auch die Anklage, Plato habe Gott nicht geehrt, dahin g^~ 
hört auch die auf gewisse Schul-Sophismen. Plato wie Aristotel^^ 
hätten, so hören wir im siebenten Kapitel, Dämonen verel»-'**'' 
Das aber sind nicht Teufel, wie der Gegner meint. Es siH" 
ätherische luftförmige Naturen unterhalb der Götter, ak>^^ 
edler, als die Menschen. Das erkläre ja den EngelEall. V'oö 
den Dichtem haben übrigens beide, Plato wie Aristoteles eH*" 
liehen. Jener habe aber ans den heiligen Schriften weit mel*^ 
entnommen, als dieser, da er ja, nach Ägypten reisend, on^* 
dem Propheten Jeremias dort zusammentraf. Wir überget»-^* 
die Erörterungen über das primum mobile. Sie füllen li*^ 
elfte und zwölfte Kapitel. Die Trinität könne weder ö-"*** 



Aristoteles noch aus Plato, sondern nur ans der heiligen 
Schrift entnommen werden, so hören wir. Vom fünfzehnten 
Kapitel an wird dieser Gegenstand behandelt. Aristoteles habe 
nach dem Zeugnis auch von Thomas und Albert vom Ternar 
innerhalb der Gottheit nichts gewußt, sondern nur behauptet, 
in Gott bestehe die Vollkommenheit der natürlichen Dinge. 
Pueril sei es, wenn der Gegner auch in die Aussagen Virgila 
so vieles lege. „Als ob wir ohne Virgil nicht Christen sein 
könnten!" Daß Plato näher als Aristoteles, auch nach Auguatins 
Zeugnis, an das Geheimnis der Trinität herangekommen sei, 
hatte der Kardinal schon dargetan. 

Wir hören dann wieder eingehende Erörterungen über 
die Schöpfung, über die Seele als Form des Leibes. Wir 
finden eine aaüerordentliche Kenntnis wie der griechischen 
Philosophen, so der Scholastiker. Die matema prima ist, hören 
wir hier, „reine Potenz, sei sie nun geistig oder körperlich." 

Der Gegner hatte an Plato die Anwendung der Mathe- 
matik für Seelisches getadelt. Auch Aristoteles aber habe sie 
angewendet. 

Die Präexistenz der platonischen Seelen, das Wissen als 
Erinnerung, kommt im dreiundzwanzigsten Kapitel zur Er- 
läuterung. 

Im vierten Buch nun geht der Kardinal vor allem auf 
die Vorwürfe gegen Plato hinsichtlich seiner Sittlichkeit ein. 
Gleich die beiden ersten Kapitel zeigen, welchen Unter- 
schied Plato macht zwischen Liebe und Liebe, was ihm „Eros" 
sei. Mit zahlreichen Belegen zeigt der Verfasser aus den 
Dialogen und anter Hinweis auf eine Fülle von Zeugen, auch 
auf Thomas gestützt, daß Plato nicht einmal legitime Ehe 
einging, und völlige Keuschheit aus Liebe zur Kontemplation 
bewahrte. Freilich in seinem Staat ist, so erörtert der 
Kardinal, völlige Gemeinsamkeit, also auch der Güter und 
Frauen, die Voraussetzung. Das sei nicht zu billigen. Aber 
es sei zu verstehen. Und nun zeigt der Verfasser auch hier 
seine eingehende Kenntnis auch der Völkergeschichte. Was bei 
den Indem und Massageten vorkomme, erscheine hier eben 
auch im alten Griechenland. „Ich glaube, daß kein Staat 
weder in jenen Zeiten noch in den unsrigen durch andere 
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Schuld untergeht, als dadurch, daß die Bürger mit Hintansetznuss: 
der Sorge für das Gemeinwohl derjenigen für sieh selbst sicf^«- 
Mngeben." Er will die Berechtigung des Gesichtspunktes in^ 
allgemeiDCn betonen, oder verstehen lehren, ohne Plato hier zt^ 
billigen. Er tadelt aoch das Auftreten der nackten Jünglinge» 
und Jungfrauen bei körperlichen Übungen in Athen. Aber e^ 
veranlaßt ihn zur Frage, warum die italienischen Frauen miti 
entblößtem Gesicht, Hals und Busen umhergehen, und nichts 
lieber von den Türken lernteo? Schließlich bezieht sich de«:^ 
Kardinal auf das sechste Buch der Gesetze. Mit dem acbtciB- 
Kapite! geht der Verfasser auf den Staat über. Hier erschein*:^ 
dean auch die Frage, ob Plato die Trunkenheit gestattetii 
habe, die Frage nach der Tyrannis, der Beförderung der Studieiz^ 
auch der Mathematik und der Geldwirtschaft. Eingehencia 
wird der Gegner in seinen unbegründeten Angriffen widerlegtii- - 

Hier führt der Kardinal zum Schlnß den vemichtendei::i> 

Schlag. Er entschuldigte nicht, er erklärte nur aus der Völkei 

geschichte. Nun aber hat er auch den Vorteil, sich die Lobes- — 
erhebungen auf Plato zu nutze machen zu können, mit denen seiK3 
Gegner, als er für Nikolaus V. Piatos Gesetze übersetzte » 
im Vorwort Plato, deren Verfasser, überhäufte. Er hatte dor"* 
gesagt, daß, wenn die Philosophie des Staglriten sich fat«r 
unsere verdorbenen Zustände eigne, diejenige Piatos füi»^ 
einen unschuldigen Menschen passen würde, welcher nocfc» 
nicht in Sünde fiel. Nun hat Bessarion nichts mehr binznziL — 
setzen. Er führt nur jene Vorrede in völligem Auszug aiu- 
Hat sich Plato, seitdem du, o Georgios, ilm belobtest, denc»- 
verändert? 

Damit schließt der Kardinal sein viertes Bach. 

„Ich will — so eröfEnet er sein fünftes^ nicht Georgien 
seine Irrtümer alle aufzeigen. Das würde sehr langwierig 
sein, da eben keine Stelle frei von Irrtum ist. Ich will viel- 
mehr hier und dort herausgreifen." 

So geht er denn zuerst auf eine Stelle im ersten Bucl«- 
der „Gesetze" ein, wo ein Kretenscr und ein Lake— 
dämonier über die Frage reden, ob der Gesetzgeber sein^ 
Gesetze im Blick auf den Krieg oder auf den Frieden zu»- 
verfassen habe? (105) Er führt die griechischen Texte an, dei 
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Giepier 80 seine ünknude zn zeigen. Im dritten und vierten 
Kapitel geht der Verfasser anf die Staatenbildung ein. Und 
so setzt er fort. Er zeigt dem Gegner, welche Stellen des 
Textes er übersah. Er geht auf das fünfte, sechste, auf das 
wichtige siebente Bnch der „Gesetze" ein, welches über die 
Elrziehung der Kinder redet. Hier habe der Gegner statt 
^on Erziehang nnr von Ernährung geredet. In Auslegung 
des neunten Enches hat der Gegner, so wird ihm nachge- 
wiesen, mehr als dreizehn Fehler begangen, im zehnten drei, 
'Kl elfton siebzehn. Hier handelt es sich nm die Ehrfurcht 
<'er Kinder vor den Eltern. Und so geht es fort. Er habe 
nicht alle, sondern nur wenige Fehler aufzeigen wollen. Damit 
schließt der Kardinal. 

Die ersten Drucke der Arbeit erschienen durch Pannartz 
■n Rom, dann dorch Aldus Manutius in Venedig. 

Mit einem Schreiben vom 9. September 1469 sendet der 
Kardinal sein Buch an Ficino, „den Platoniker", nach Flo- 
""enz. Was auch, sagt er, von Beredsamkeit und Kenntnis 
•ior schönen Künste daraus hervorlenchte, alles verdanke er 
^Isto, welcher zn seiner Verteidigung des Verfassers Hilfe 
Sar nicht bedürfe. Die Antwort Ficinos ist mitgeteilt. Hier 
^gon wir hinzu, daß Ficin wie er Bessarion „Licht der 
■'^Ifademic" nennt, auch nicht umhin kann, zu gestehon, daß 
*lGraelbe Piatos „Gold so dargestellt, daß es nicht nur rein 
"öd glänzend, sondern auch für Hand und Augen der Menschen 
unschädlich sei." ("'') 

Die Absicht, in welcher Bessarion schrieb, zeigt er kurz 
■^em Kanzler der Sorbonne. Er schreibt später an Flehet: „Ich 
Oabe das Buch in der Absicht verfaßt, damit Plato, welcher 
^'^H [iateinem bis heute unbekannt ist, mit meiner Hilfe die 
^Wesentlichen Stücke seiner Philosophie darlege, so daß ersicht- 
^*^h sowohl werde, daß er nichts anderes, als Aristoteles 
"iJIigt, als auch daß dieser von Plato nicht abweicht, also 
*^^ö nicht verachtete, der so lange sein Lehrer war. Ein 
*^'Tister Philosoph maß beide Seiten umfassen und keine ver- 
*<ihtcn.- - 

Sagt der Verfasser ao, so ist der Erfolg seiner Unter- 
**icliungen wie Darlegungen der gewesen, daß gerade seine volle 
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Objektivität, die wir hier wieder bemerken, die Philosoptiie 
Piatos schließlich in neuem Glanz erscheinen ließ, welcher 
der Priorität dieses umfassenden Denkers gehört 

Auf das Ganze zurückblickend, möchten wir dieses etwa 
Bf^cn: 

Wer mittelalterliche Theologie nur irgendwie kennt, wird 
nicht über die Bekanntschaft Platos mit Jeremias, über die 
Hochachtung vor Virgil und Dionys als Gewährsmännern e> 
Btannt sein. Gesichtskreis und Kritik waren noch die be- 
kannten. Die platonischen Studien seit einem Jahrhundert 
lassen uns über manches lächeln. Aber wenn Bessarion, viel- 
leicht unter dem Beistand Perottis für die sprachliche Seite, 
sein Bach, wir denken 1469 zu Tusculum, beendete, so war 
dies das Bedeutende, daß er damit in grosser ObjektiviÖt 
auch Aristoteles in seicer Bedeutung voll würdigte, beide 
aber von der Kirche fi'ei gebraucht wissen wollte. Darum 
die Glückwünsche von allen Seiten, auch von Fieino, dem e' 
das Buch sandte, es Lorenzo zu überreichen. „Die Seele 
Platos kann sich erquicken und wir, seine Familie, können 
uns beglückwünschen." So antwortete Fieino. Aber wie wi 
früher schon zeigten, nur ein Bessarion, Grieche, wie weder 
Albert d. G., noch Thomas, konnte so maßvoll zugleich, dfii 
Piatonismus der Welt und der Kirche zuführen, und nicht 
nur wie die Akademie der Medizäer, einzelnen Kreisen. 

Auch dies ist nicht das Wertvollere also, daß Bessario" 
die Vorwürfe zurückweist, die Gregor auf Plato häufte. D^s 
Wertvolle ist, daß er in Plato die Brücke der antiken KuJ'""' 
in ihrer höchsten Erhebung zur christlichen hin kennen lel*rti 
sowie daß er den Sieg Platos über Aristoteles für das Äb^nO- 
land feststellt, während er in vielen Punkten zugleich *^ 
Einheit beider dartut, indem er den Piatonismus vom &^^' 
giriten nicht bekämpft, nirgends besiegt sein läßt. 

Bedenken wir, was das bedeutete. Der AristotelisnC*-'^' 
noch der Alleinherrscher, ruht im Gegebenen. Er legt» ^ 
aus. Er baut von unten, und fügt die endlichen Dinge, di^ ^ 
verstehen lehren will, zu Fundamenten, auf die er siC'J'^ 
treten, von denen aus er beweisen möchte. Darum seine Ve^" 
dienste um Logik und Physik. Die endlichen Dinge wer*^^'^ 
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freilich nnr lose summiert. Und das wird sich an der Meta- 
physik rächen. Denn welches ist der aristotelische Gottes- 
"begriff ? Gott ist nur Finaluraache der Welt. Elr ist so zu sagen 
das Ende der Weltprozease ; er ist das Ende, das Letzte, zu 
dem alles nur hingeht. Er ist also nicht das Erste. Er iai 
also immer der Naturlose, da er nicht Schöpfer der Dinge ist. 
Gott ist höchstens ihr Beweger. Dann ist die Welt aber ewig, 
und wir haben keine Schöpfung. Und außerdem ist ja die be- 
wegende Kraft dieses Gottes beschränkt. Er bewegt nur den 
höchsten Hinimelskreis. Ist für Aristoteles aber nicht Gott 
selbst der die Welt Bewegende, so steht neben ihm ein ewiges, 
unbeweglich Bewegendes, welches der Welt Anstoß und Be- 
wegung gibt. Da haben wir das Fatum. Darum ist Gott 
auch nicht der freie, nicht der gute, er erscheint als der von den 
unteren Dingen nur geforderte, fast nur der dekorative, jeden- 
falls sehr abstrakte Abschluß. 

Aristoteles seinerseits, also sagen wir der philosophische 
Sensualismus, leugnet „die Realität der Arten und Gattungen, 
welche der Entstehung der Individuen im schöpferischen 
Gedanken Gottes vorhergehen und zu Grunde liegen." Er hat 
die Kealität der Arten und Gattungen nui- in den Individuen 
als ewige Naturgesetze ihrer Bildung. Der Nominalismus 
hat daher nur die Individuen in ihrer Vereinzelung. So ist 
denn auch „Menschheit" keine Idee, sondern nur Sammelname, 
nur eine Sammlung von Individuen. So gibt es für Aristoteles 
auch keine Geschichte, keine Entwicklung der ganzeu Mensch- 
heit. So ist, wollen wir einmal Fr. Harms reden lassen, 
„der Nominalismus eine negative, der Realismus aber eine 
positive Lehre." {'■"'^) 

Das liegt aber im Wesen des Begriffs. Die BegrifEe 
sind für Plato das Reale „der absolute Maßstab aller Einzel- 
erscheinungen und aller menschlichen Urteile"'. Erkenntnis 
also ist intuitiv. Sie vollzieht sich unmittelbar in der Seele 
selbst durch Anschauen der ewigen BegrifEe, der Ideen der 
Dinge, von denen das Erscheinende nur unvollkommenes Ab- 
bild ist. ("'*) 

Gehen wir aber auf Plato noch etwas ein. Es ist eben 
ganz platonisch gedacht, wie Schleiermacher ernst sagte, „daß 
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das wahre Philosophieren nicht mit irgend etwas einzelnen) 
anhebe, sondern mit einer Ahnnng wenigstens des Ganzen,"! 

und daß so wie der persönliche Charakter des Menschen, so 
auch das Eigentümliche seiner Denkart and Weltansicht schon 
im ersten Anfang seiner wahrhaft freien Äußerungen müsse 
zu finden sein." Also keimhaft das Einzelne im Ganzen. So 
im ersten Band seiner Plato-Übersetzungen und immer noch 
musterhaft. Und in der Tat ist hier der Standpunkt für die 
Untersuchungen über das Verhältnis des Einen za den Vielen. 

Plato im Parraenidcs faßt doch nicht, wie wir mit 
V. Stein sagen, das Eine „als ein völlig in sich abgeschlossenes, ^d 
abstraktes, jede und alle Art der Vielheit von sich Fern- ^H 
haltendes" auf. Nein, in der Idee liegt die „Möglichkeit, eine ^| 
Vielheit einzelner Dinge zu umspanneo und an denselben zn 
erscheinen." Und ebenso ist dann das Einzelne nur dadurch _ 
wahrhaft seiend, daß es an der Idee, also an der Einheit — ^ 
teil hat Auf diesem Gebiet der Fragen tritt die selbst- 
mörderische Dialektik, wie Ueberweg sie nennt, zu Tage. 

Also genug, daß wir festhalten, für Plato sei die Idee die 

höhere Ausgleichung des Einen und des Vielen, Scheint hlei 

die Lösung der Frage in die Idealwelt zurückgeschoben, so 

ist sie in und ans derselben doch gegeben. Und Bessarion^— - 

bat in seinem De natura et arte schon die Spitzen der Gegen 

ßätne abgebrochen, wie wir oben sahen. (^"^) 

Über den Ideen allen steht als Herrscherin die Idee des — ^ 

Guten. Bestimmt Plato sie auch nicht näher, so hat er doch ^ 

damit „sein Ziel erreicht; alles strömt aus diesem an und fui~ "" 
sich seienden Guten." Für eine GöttervorsleUnng ist „in diesem. — - 
System kein Platz frei", so daß wir „uns notwendig dieses-^* 
an- und für sich seiende Gute auch als den obersten Gott, — 
als den Weltbildner vorzustellen haben." Es ist „an die=«** 
Spitze der Weltordnung und überhaupt des Seins gestellt." 
Und die Weltseele macht, daß das eigentlich Nichtseiende:*^' 

am Seienden, an den Ideen, teilnimmt. Als Philosoph for 

dert Plato den gorechten, unsichtbaren, unveränderlichen^^ 
neidlosen Gott. Hier streift er also die Homerische Theologien- 
völlig ab. So ist der Piatonismus von der tiefsten Religio — 
sität getragen. Dieser Gott im Timäos ist die 
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Ursache. Und dieser Gott, die hypostasierte Idee des Gaten, 
setzt mit der Schöpfung auch die Zeit. Als der Eine durch- 
bricht und überraget er den Kreis der alten Götter. Und 
wenn diese Plato Dämonen nennt, so haben wir uns zu er- 
inneru, daß diese Dämonen oft oiclit mehr als Hedeflgui sind. 

„Trübe Abbilder haben — so lesen wir im Phädrns, in 
welchem koimhaft schon der ganze Plato redet, — keinen Glanz. 
Die Schönheit aber war damals glänzend zu schauen, als mit 
dem seligen Chore wir dem Jupiter, andere einem andern 
Gott folgend, des herrlichsten Anblickes und Schauspiels 
genossen und in ein Geheimnis geweiht waren, welches man 
wohl das aUerseligste nennen kann, und welches wir feierten 
untadelig selbst und unbetroffen von den Übeln, die unserer 
für die künftige Zeit warteten, und so auch zu unwandel- 
baren seligen Gesichten vorbereitet und geweiht in reinem 
Glänze, rein und unbezeichnet mit diesem Leibe." Diese 
treue Übersetzung zeigt uns hier zugleich die Verwand- 
schaft der alten Akademie mit dem Mysterienkult. — Und 
nun ist's — so fahren wir fort — die Liebe, welche den 
Abgrund zwischen dem Diesseits und Jenseits überbrückt. 
Die Liebe treibt zur Rede mit anderen; Rhetorik ist vom 
Standpunkt der Liebe zu behandeln. Eede ist Tugend. Sie 
ist Ergänzung des Einen durch den Andern. Die Liebe ist 
ebenso Sehnsucht nach Leben, nach dem ewig Guten, welches 
über dem nur Angenehmen und nur Nützlichen steht, und die 
ewige Schönheit ist. Die Liebe ist, was den Menschen an 
das Ewige bindet. Eros ist der erste unter den Göttern, 
Und sie bindet den Menschen, das herausgerissene Glied einer 
großen Kette, die aus dem Jenseits, in welchem die prä- 
existenten Seelen das Ewige schauten, in die Erdwelt herab- 
xeicht. Liebe ist aber der Enthusiasmus, der heilige Wahn- 
sinn. Er kommt von den Göttern, er reißt zu den Göttern 
hin. Er ist göttlicher Art. Er stammt als Erinnerung aus 
der seligen Einschan in das Göttliche, welche wir vor unseren 
zeitlichen Leben hatten, vor der Einsargung in die irdische 
Hülle. Der hohe Gang seliger Geister spiegelt sich in der 
Sehnsucht der gefallenen, flügellahmen Menschenseele nach 
dem Glanz jener Welt. — Und streifen wir nun die antike 
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Seelenwanderung, wie die antike Götterwelt, ala zeitUchö 
Hüllen aus griechischer Vorstellung ab, so haben wir hiei 
völlig scbon an Christlichea anklingende Denkweise. 

Überblicken wir nur. Da ist Piatos: Sehöpfungslehre, also 
Schöpfung aus Nichts, der Grund dafür die göttliche Gfi-t«. 
Da ist das hier auftretende „Wort", der „Geist" über il«r 
Tiefp, also die Andeutung der Trinität, jedenfalls die heilige Liefc>e. 
Da ist die begrenzte Dauer der Welt, die Bildung uiiser-«r 
Leiber aus Erde, die Gottähnlichkeit des Menschen, seLiie 
Bestimmung zur Herrschaft über die Welt, das Paradies timi 
der Fall im Zusammenhang mit dem ursprünglichen Geister- 
fall, die Aufsicht göttlicher Wesen über dio Völker, die Sund- 
flut, die Unmöglichkeit die heiligen Mysterien mit der Vermmft 
zu begreifen, die Hoffnung, daß der Gute, der Heilige ^uf 
Erden erscheine, der Wert der Eeue, das Schicksal des Voll- 
kommenen, welcher auf Erden erscheint und gekreuzigt wm 3t1, 
die Unsterblichkeit auf Grund des reinen Herzens, das sn- 
künftige Gericht. — Da haben wir das „Hehraisierende"" in 
Plato. Wir haben was ihn der Kirche empfehlen mu-f3te. 
Dazu gibt Piatos Lehre von der Wiedererinoening der S^«le 
an die einstige Existenz in der Welt der Ideen den Grunds^t^t 
daß Gleiches nur vom Gleichen erkannt werde. Und nehnKien 
wir nun hinzu den Gedanken der Ideinen und großen VT^f, 
des Menschen und des Universum, des Mikro- und Mafec^- ' 
kosmos. Eine Reihe fruchtbarer Betrachtungen regte 3Jes 
an. Es war die einzigartige Stellung des Menschen, dessen 
Leib Auszug der sichtbaren Welt ist, welche so Beziehungen 
organischer Art vermittelte, welche, erinnern wir uns V^r 
ScheUings, oft so bedeutend ausgeführt sind. Fassen wir ^^' 
sammen, so finden wir, daß erst Plato sich zur ForderttsS 
eines Zusammenschlusses der diesseitigen Welt mit einer j^"" 
seitigen idealen erhob. Und wir mögen uns erinnern, v*'^'* 
vorragend bei Plato die Idee des Schönen, und wie fruchtt:>*^ 
ein ScheUing in ihr, als Versöhnung des Idealen und ReaJ^* 
den Abschluß seiner Philosophie fand. 

Plato ist, in vieler Beziehung also, der umgekeh*'*^ 
Aristoteles. Jener zeigt ideal im Oben ursprünglich hart**-*'' 
nisches Leben. Er erfaßt so, wozu Aristoteles durch v^'-'" 
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|, ständiges, langsames Denken von Unten lier nicht gelang. 
; Plato verfährt , synthetisch und konstrnktiv. Aristoteles 
arbeitet analytisch vom Bedingten und Gegebenen auf- 
steigend. So ist jener poetisch lebendig, dieser prosaisch 
trocken. Das heißt, wie Zeller sagt, die Welt ist nach 
Aristoteles Auffassung „des idealen Glanzes entkleidet." Ja, 
wir müssen noch mehr sagen, Plato hatte — sagt v. Stein 
mit Recht, — durch seine Dialektik, Physik und Ethik, durch 
die Ideenlehre „der in dem sinnlichen Diesseits befangenen 
griechischen Welt eine Tür ins Übersinnliche aufgestoßen, er 
hatte sich aufgeschwungen, wie ein Vogel sich aufschwingt 
über die Erde." Darum kann der neueste Erklärer Piatos 
sagen: Es erscheinen die Darlegungen der Lehren wie im 
Phädrns ,,in Form einer wie aus höherer Eingebung in einem 
enthusiastischen Moment gewagten Enthüllung eines Myste- 
riums." Und diese Enthüllungen sind nach selten der Fach- 
wissenschaft für alle Zeiten maßgebend. Plato „machte die 
Begriffe zum wahren Wesen der Dinge" und „sein Ideal des 
Erkennens, alles wahre Wesen aus der Notwendigkeit des 
Denkens heraus zu konstruiren, blieb dauernd lebendig. ("*) 

Sehr richtig. Darum eben erscheint Plato, als „Verächter 
der ganzen bestehenden Gesellschaft, deren größte Staats- 
männer ihm ebenso geringwertig erscheinen, wie ihre Dichter 
und sonstigen geistigen Führer. Er ging darauf aus, seine 
11 Lehre und Schule, in der er das einzige Heu der Zukunft 
I Bah, von allem, was damit verwechselt werden, oder auch 
f nur daran erinnern konnte, wie mit Wall und Graben zu 
scheiden." ("") So stand dieser „Mann von hochadeliger 
Gehurt" einsam und verschlossen da. 

Freilich wissen wir, daß wer einem Plato ausschließlich 

L oder einem Aristoteles ausschließlich folgen wollte, in Gefahr 

i wäre, „entweder den Boden unter den Füßen zu verlieren, 

l oder nie über das Vorhandene hinaus zu kommen." — Aber 

gerade beut ist Plato uns als Träger eines Idealismus so nötig, 

einer Mattigkeit gegenüber, die nur tastbare Realitäten kennt 

und von nichts mehr entfernt ist als davon, ,,die Tür ins 

I Übersinnliche aufzustoßen." 

Am Eingang der Akademie Piatos inmitten der Gärten, 
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in denen ,,die Ulme mit der Platane flüsternde Zwiespractzs-e 
hielt'S stand ein altertümliches Denkmal, von welchem d^3r 
dem Prometheus geweihte Fackel- Wettlauf ausging, 
rangen die Philosophen-Schulen. Die Fackeln mußten in d 
Hand der Jünglinge brennend bleiben bis zum Ziele. — N 
Piatos Fackel hat durch die Wissenschaft des Abendland 
hindurch prometheisches Licht getragen, und ist brenne 
bis heut Man verzeihe darum, daß wir weitläufig wurde 
um dadurch das Verdienst Bessarions nach dieser Seite h» xi 
in das rechte Licht zu stellen, indem er die Weltanschauun 
welche wie eine Weissagung am Hissos die antike Welt durc 
brach, indem er den „leuchtenden Stern im Streben 



Hoffen der Menschheit^' dort siegreich zeigte, wo es galt, arm n 
wiederum das aristotelische Mittelalter zu durchbrechen, un. 
wie durch eine Wiedergeburt des öffentlichen Denkens, lan. 
sam eine neue Zeit heraufzuführen. (^^^) 




Während so in Rom die große literarische Frage bewegt 
irde, waren die Gedanken des Kardinals gleichzeitig doch 
"aach nach anderer Eichtuag gewendet. Aber orientieren wir 
ttns zuerst. Wir sahen Bessarion im Herbst 1464 als päpst- 
lichen Legaten anf dem Markus-Platz zu Venedig. Wir sahen 
ihn vom Dogen anf dem Bucentaur eingeholt. Sein Name 
war in das Album der Patrizier der Stadt eingetragen. Das 
Kriegsbanner der Republik hatte er im Dom geweiht. 

Wir redeten dann von dergriecMschen ümgebungBessarions, 
vom anderen Flügel seiner Akademie, da wir die lateinischen 
Humanisten schon früher ins Auge faßten. Der griechische 
war der wichtigste. In ihm sezte der auf byzantinischem 
Boden längst entglommene Streit auf italischem sich fort. 
Ans ihm ging die Entscheidung, der Sieg des Piatonismus 
hervor. Aus ihm kam aber auch die Menge der Abschriften 
altklassischer Literaturstücke für des Kardinals Bibliothek. 
Er fühlte sich alt. Es lag nahe, zu erwägen, wem diese 
Übliothek nach seinem Tode zufallen solle. Eine Entscheidang, 
^em er sie vermache, mußte erfolgen. 

Das offenbar war sehr erklärlich, daß der Kardinal nicht 
"wünschen konnte, seine Bibliothek einst in die päpstliche 
-wandern zn sehen. Sollte er es doch erleben, daßCalixt diese 
3ibliothek so gering achtete. Er hatte dem Kardinal Isidor 
einige Hundert griechische Codices, wie man sagte, geschenkt. 
Sie wurden von dessen Familiären verschleudert. Ja der Papst 
habe die goldenen und silbernen Klausuren von anderen Codices 
nehmen lassen, um sie in die Münze zu schicken. Und später, 
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als Lorenzo an der Spitze einer glänzenden Gesandtschaft 
von Florenz nach Rom kam, namens der Signorie den neuen 
Papst zn beglückwünschen, hatte dieser ihm die marmornen 
Bilder des Angnstas und Ägrippa, und dazu jenes ans Chal- 
cedon geschnittene Gefäß, auch viele kostbare Kameen ^ 
schenkte Alles dieses ist bestritten, aber nicht widerlegt. ('") 
Genug, der Kardinal entschied sich für Venedig:. 

Hierher hatte Anrispa schon eine Sammlung von 238 Codices 
übergeführt, darunter die Werke Piatos, Xenophons, Strabos. 
Hierher hatte Filelfo seine Kisten voll der Bücher ans den 
von den Türken bedrohten Ländern gerettet. Hierher hatte 
man, im Dom von S. Marco wie im Dogenpalast, die ScMtie 
geborgen, welche die Handels- nnd Kriegsschiffe der Repoblik 
vor alters schon vom Bosporus hierher geführt. Hier waren 
sie nun vor der Wut der Osmanen bewahrt. Die Krone Kaiser 
Leos in., die Prachtkelche des Kaisers Romanos, aU tue 
Eeliquientafeln und Reliquienbehälter nnd all die kostbaren 
. Handschriften in Gold auf Purpurpergament, die Frontaldeckel 
mit Zellenschmelzen prangend, alles war hierhergerettet. So 
ward in der Tat dieses Venedig ein zweites Byzanz. Hi^t 
schimmerten auch im Dom von S. Marco die bunten Mosaiken in 
Goldgrund, in der Byzantiner Kunst geformt, wie der ga.O'^) 
seit vierhundert Jahren vollendete Bau. Hier sah man die viel 
Rosse aus vergoldeter Bronze aus dem durch die fränkisclß" 
Ritter eroberten Byzanz, Im Dom selbst fand Bessarion seine 
Jngendgeschichte. Denn er ist nach dem Muster der ZvP"^!'' 
apostelkirche in Byzaoz gebaut. 

In Venedig hatten ja die Handelsverbindungen längs' 
schon bedeutende Sammlungen von antiken Münzen, Bron^s"^ 
nnd geschnittenen Steinen erstehen lassen. Immer hatte ^^ 
Republik durch die Finger gesehen, wenn aoch die päpstli^^^ 
Bulle von 1328 jeden Handel mit den Sarazenen verbot ^' 
Strafe der Inquisition. Gegen eine Tantieme des Gewi"'^^ 
war den Händlern immer Absolution ermöglicht gewesen. ^^ 
war dann Dispensation von Clemens VT. erwirkt. 

Und endlich, war es doch der edle Venetianer Giustini^""' 
welcher am 29. Mai 1453 auf dem Romanos-Tor „für die Hvhre 
Gottes und der ganzen Christenheit", wie er rief, neben K^^^'" 
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Konstantin focht, bis er, vom tfirfcisehen Pfeilschuß getroffen, 
niedersank. 

Die Stadt war auch den anderen weit voraus. Wie die 
Buchkunst in Buchdruck nnd Buchhandel, so blühte hier die 
Papiermacherkunst, die Unterlage für das Buchgeschäft. In 
der Kanzlei Friedrich III. zu Wien gebrauchte man 1471 
schon Venediger Papier, außerdem Pergament. In Venedig 
verstand man sich schon anf die Buchdekoration durch Titel- 
rahmon, Zierbuchstaben, Randleisten und Schlußvignetten von 
großer Sauberkeit. Von hier, wo Aldus Manutins mit seinem 
Stabe schaffte, gingen die prächtigen Aldmen durch Studenten 
und Mönche nach Deutschland, und in Antiqna-Schrift. 

Aber für Bessarion kam noch anderes in Betracht In 
Venedig hatte Leonardo Giustiani schon die griechische Sprache 
gepflegt, deren Kenner er war. Sein Sohn Leonardo, gleich- 
falls Prokurator von S. Marco, versenkte sich in das Alter- 
tum, Francesco Barbaro, der am Unionskonzil teilnahm, war 
begeisterter Freund des Griechischen, und was Bessarion nicht 
weniger erü-euen mußt«, er riet zum Krieg gegen die Türken. 
Nicolo Barbaro war zur Hilfe geeilt. Der Bailo Minotto hatte 
mit venetianischen Kaufleuten den Posten im kaiserlichen Pa- 
last angewiesen erhalten. Und er hielt sich so, daß der Sieger 
ihn enthaupten hieß. Über Belagerung und Sturm hatte Ni- 
colo Barbaro Tagebuch geführt. Und dreizehn Jahre später 
trieb Andrea Dandulo, Venedigs Generalkapitän, die Türken 
aus Mysithras und besetzte Monembasia, wie ja auch Kreta 
von Venedig beherrscht ward. ("*) 

In Venedig hatte auch nach seiner ersten Krise im Dienst 
des Kaisers Manuel Chrysoloras mit Demetrios Kydones zu- 
sammen das Griechische gelehrt. Der Florentiner Rossi setzte 
sich hier zu seinen Füßen, und Angiolo begleitete ihn nach 
Byzanz von hier zurück, (i"*) Mit einem Wort, Venedig war die 
Brücke der Griechen in das Abendland, es war in vieler Hin- 
sicht ein neues Byzanz. Es hatte Kreta und gedachte es zu 
besetzen und unterstützte Bessarion für seine Pläne auf dieser 
Insel, wie wir sahen. Es hatte das auf seinem schroffen 
Felsenvorspmng, der in die See hinaustrat, für uneinnehmbar 
gehaltene Monembasia an der Südkttste von Morea gewonnen. 
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Und wie über dem Eingang des Kasteis toe Kalamata, ao 
erinnert der Markuslöwe im Wappenstein mehr als einer Bm^ 
an die venetianische HeiTschaft im Peloponuea. 

In der Tat, vieles vereinigte sich, um Bessarion zu be- 
stimmen, seine Bibliothek der Eepnblik zu vermachen. 

In Venedig hatte der Kardinal auch im Kloster S. Geoi^, 
wo er wohnte, sein Testament gemacht Es war im Herbst 
1464, wahrscheinlich weil die Kriegsfahrt bevorstand. Er Ter- 
machte verschiedene seiner Güter seiner Kapelle des h. Erz- 
engel Michael, Johann des Täufers und der h, Eugenie, also 
der S. Apostelkircbe zu Rom. Dafür sollen die Brüder Fran- 
ziskaner täglich eine Messe lesen. Er zählt die Gaben in 
der Urkunde auf, die er der Kapelle stiftet. Unter den h. Ge- 
fäßen und Geräten, den Kelchen, Ampeln, den silbernen Salböl- 
behältern, die er mit aus Wien gebracht, unter den Altarge- 
wändern und Kasein nennt er auch das Kreua, welches b&^ 
Legationen ihm vorgetragen wurde. Er ordnet endlich an^ 
wie er in der Kapelle bestattet sein, welche Inschrift er &v0^ 
das Grabmonument gesetzt haben wolle. So geschehen im 
Kloster S. Georg zu Venedig. In Rom ließ Bessarion drei 
Jahre später dann eine Urkunde mit Güterverzeichnis für neue 
Schenkung an dieselbe Kapelle aufsetzen. Wir werden später 
sehen, was er endlich den Brüdern zu Santa Maria della Ca- 
rita in Venedig auszuliefern befahl. 

Das Unternehmen, vor dem Bessarion damals stand, war, 
wie wir wissen, gescheitert Der Tod des Papstes zu An- 
cona war entscheidend. Paul 11 war gewählt. Aber mitten 
unter den Arbeiten und Streitigkeiten baute sich Bessarion 
in S. Aposteln sein Grab und liess die längst gewählte, selbst 
verfertigte Inschrift einmeißeln. Dann, im April 1467, machte 
er einen Nachtrag zum Testament Er sorgte füi' Bestäti- 
gung. Die Bulle, welche Paul 11 unterm 16. September des- 
halb erließ, befindet sich im Archiv zu Venedig. (^^*) Es 
hatte Bessarion seine griechischen Bücher für das Kloster 
S. Georgio anfangs bestimmt mit dem Vorbehalt, daß sie nie 
veräußert werden, sondern für jedermanns Gebrauch immer 
zugänglich seien. In Anbetracht des Umstandes aber, daß 
wegen hoher See das auf einer Insel liegende Kloster oft 



nicht erreichbar, nahm der Kardinal die Bestimmnng: für das- 
selbe zurück und vermachte nun die Bibliothek den Prokora- 
toren der Kirche zu S. Marco. Die Urkunde, in welcher der 
Papst auch jene Zurücknahme bestätigt, ist an den Kardinal 
gerichtet. 

So kam der Juni 1468. Besaarion war in den Bädern 
von Viterbo. Von hier geht an Christophoro Mauro sein 
Schreiben an Dogen und Senat. Wir lesen unter dieser Ur- 
kunde die Geschichte seiner Bibliotek. 

Von erster Jugend an hat er nach Büchern gesucht, er 
hat gespart. Er ist auf Sammlung bedacht gewesen, nament- 
lich seit dem Fall yon Byzanz. „Denn ich fürchtete, daß so 
vortreffliche Männer, daß so viel Schweiß der Arbeit, so viel 
Nachtwachen, so viele Lichter der Erde zugleich mit nnter- 
gehen möchten. — So habe ich fast alle Werke gelehrter 
Griechen, hauptsächlich seltene, schwer aufzufindende zusam- 
mengebracht." Und nun habe er lange nach einem sichern 
Ort für Aufbewahrung gesucht, einem Ort, an welchem die 
Sammlung Griechen wie Lateinern zugänglich sei. Da sei 
ihm vor allem das so stark, so maßvoll und glücklich regierte 
Venedig als der sicherste erschienen. Dazu komme, daß in 
Venedig ein Zustrom aller Nationen sei, daß auch die Grie- 
chen hier zuerst landen. „Sie kommen zn Euch wie zu einem 
neuen Byzanz"'. Er fährt fort. Er gedenkt dessen, wie freund- 
lich und ehrenvoll er von der Republik aufgenommen worden 
sei. Und er fügt hinzu: „Eingedenk meiner Sterblichkeit, 
und im Hinblick auf mein zunehmendes Alter und auf die 
vielfachen Krankheiten, von denen ich betroffen bin, sowie 
auf das, was mir noch bevorstehen kann, habe ich alle meine 
Bücher in beiden Sprachen der Basilika von S. Marco in 
Eurer berühmten Stadt geschenkt unb geweiht." Er spielt 
dann auf das ihm gewordene Ehrenbürgerrecht an. Sei er 
dieser Stadt Bürger, so solle sie Erbin seiner Sammlung sein. 
Und indem er Bücher nebst Verzeichnis und päpstlichem De- 
kret sendet, bittet er schließlich Gott für das Glück der Ko- 
publik. „Möge ihr Friede, Ruhe, Eintracht immerdar be- 
schieden sein!" 

So im Bad zn Viterbo am 4. Mai 1468. 
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Und Petrus Maurocenus überbringt von Köm aus mit diesem 
Brief das Bücherverzeichnis dem Dogen. 

Der Senat antwortet: „Wenn Lykurgos gepriesen wird, 
weil er zuerst die homerischen Gesänge gesammelt, weil er 
den ganzen Homer, in Asien zerstreut, nach Griechenland 
brachte, was schuldet man Dir, da durch Deine Mühen, Deinen 
Eifer, Deine Betriebsamkeit und endlich Deine Munifizenz so 
viele Bücher, solche Denkmäler der Wissenschaft aus der 
Finsternis ans Licht, aus Griechenland nach Italien, und 
endlich aus Rom nach Venedig — gebracht sind!" Und der 
Senat verspricht, die Bibliothek aufzustellen ,,am schönsten und 
vornehmsten Orte." So am 10. August desselben Jahres. 

In Todesahnungen hatte Bessarion oft gelebt. Damals 
als Rhosos der Kretenser und Presbj-ter den zweiten Teil von 
Plutarchs Lehen abschreiben sollte, und ihn mit nach Venedig 
nahm, schrieb der Kardinal, wie erzählt, die Notiz nieder: 
„Passiert mir etwas, so suche maus dort." Zur Todesahnung 
führten seine Kränklichkeit und seine Erlebnisse. Im 
S. Johannis-KIoster bei Serrä in Makedonien war — wie 
erzählt — der Patriarch Gennadios gestorben. Nach fünf Jahren 
seines schweren Amtes hatte er sich in die Einsamkeit zurück- 
gezogen. Also ging auch dieser Feind Bessarions heim. 
Denn Markos von Ephesos war längst nicht mehr unter den 
auf Erden Lebenden. Aus der Verbannung war er zurück- 
gerufen, und 80 schon vor nun fünfundzwanzig Jahren im 
Kloster des Großmärtjrera Georgios bei Byzanz, wie erzählt, 
verschieden. Er und Gennadios sie hatten die Union mit 
Eom unvollziehbar gemacht. ("*) In Todesahnungen hatte 
Bessarion seine Anordnungen getroffen. Aus jenem bittem 
Streit war er makellos hervorgegangen. Und nun übergab er 
in dieser Bibhothek die Frucht seiner Arbeit dem gelehrten 
Europa. Zunächst soll sie der Ambrosiana in Mailand und der 
Bodlejauischen Bibliothek zu Oxford als Vorbild gedient haben. 
Wie hatte er für seine Bibliothek gesorgt: Abschriften 
alter Werke hatte er selbst genommen. Dann hatte er mit 
bedeutendem Geldaufwand schreiben lassen. So auch Eustatios, 
welcher den Kommentar zu Homer schrieb. {"") So wendet« 
er mittellosen Landsleuten Unterstützungen zu. So schrieben, 
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wie erwähnt, Ärgyropnlos, Michael Apostolios, Deioetrios 
Syropulos, auch Cosmas und Georgios Zangaropylos. Anfgekauft 
aber hatte er damals schon, als er den Einbrucli der Barbaren 
vorhersah. Dann hatte er in Italieii neben den Absehrift- 
Bahmen Mozngekauft. So aus dem Basilianerkloster von 
Casole. Auch in Nürnberg: hatte er erworben. Einen Coluthus 
und einen Qnintus Smyrnäus hatte er selbst in Kalabrieo ent- 
deckt, wie wir sahen. Und dann hatte er Michael Apostolius 
nach Kreta geschickt, nachdem er seinen Verweis hatte er- 
tragen müssen. Dortige Klöster bargen Handschriften aus 
Antiochien, Pergamon Apamea. Michael sammelte und sandte 
an seinen Gönner. 

Lateinische Handschriftan kopierten ihm der Notar 
Castagnoli in Bologna, auch ein gewisser Wolf aus Lübeck. 
Der Kardinal wählte und kaufte selbst das beste Pergament. 
^Er sorgte für die Kunst in Initialen, Vignetten und Randleisten. 
Der Venetiancr Machari war einer derer, die durch Miniatur- 
malerei kostbare Handschriften verzierten. Über die Kosten 
^iührte der Kardinal selbst Buch. Abschriften der Sentenzen 
^es Thomas kosteten ihm 33 Dukaten. Die Handschrift, 
Tvelche Columella, Cato und Varro nmfalit, malte Machari für 
45 Dukaten aus. 

Erwähnen wir nur seine Sammlung von Kirchengeschicht- 
schreibem. Da sind Eusebius, Theodoret, Sozomenos, Evagrius 
auch Nikophoros Kallistos, Xantopulos, welcher aus dem 
Bücherschatz der Hagia Sophia schöpfte. In mehr als einem 
der Codices lesen wir das; Hie liber est mens B. card. Tusculan. 
von seiner Hand. — So auch in jenem dem Codex der 
ciana Nr. 337. Und noch im Mai 1472 , kurz vor 
Beinem Tode, sorgte er für seine liebe Bibliothek. Er schrieb 
M Lorenzo von Medici: 

„Erlauchter und edler Herr, geliebter Freund I Der Buch- 
i&ndler Vespasiano di Filippo hat uns jetzt Auskunft über die 
Werke des Augustinus gesandt, die er für uns hat schreiben 
lassen samt der Kostenberechnung, mit der wir völlig ein- 
verstanden and zufrieden sind. Wie er uns schreibt, hat er 
g:edachte Werke in neun Bände eingeteilt mit Miniaturen, 
dinblüiden und allem, was dazu gehört. Es fehlt ein Band, 
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die Sammlimg zu vervollständigen, in betreff dessen er uns 
schreibt, daß er sich beeilen werde, ihn zu vollenden, wie 
auch unser Wunsch ist. An Zahlung muß er noch sieben- 
undachtzig Dukaten .... erhalten. Wir ersuchen Euch, 
diesen Kest ihm zahlen und auf unser Konto setzen zu lassen. 
Nehmt die Bücher an Euch und bewahrt sie an geeignetem 
Orte, bis wir Euch darüber schreiben. Möge es Euerer 
Magnifizenz Wohlergehen I 

Frascati, am 23. Mai 1472. 

In mächtigen Kisten gingen sechshundert Bände zur See 
nach Venedig. Sie hatten dem Kardinal dreißigtausend Gold- 
scudi gekostet. 

Wir besitzen, durch Montfaucon schon, das authentische 
Verzeichnis. Aus ihm hat es die Patrologie Migne genommen. 
Jedem Besucher der Bibliothek von S. Marco wird es in be- 
sonderer Ausgabe vorgelegt. (^^') Wir wissen, daß vier Über- 
setzungen von Bessarion selbst sich unter seinen Werken be- 
finden, die Übersetzung der vier Bücher Xenophons über 
Sokrates Worte und Taten, die vierzehn Bücher Aristoteles 
Metaphysik, Theophrastos Metaphysik und eine Rede, sowie 
eine Homilie von Basilius d. G. 

Mit der Wahl von Venedig hatte Bessarion das Richtige 
gesehen. Venedig war Bindeglied zwischen Abend- und 
Morgenland, nicht nur durch seine politische Stellung, nicht 
nur durch Besitzungen wie Kreta. Es ward Bindeglied sehr 
bald durch eigene literarische Bedeutung. Johann von Speyer 
hatte ein Buchdruckerprivileg von der Stadt erhalten. Niko- 
laus Jensen und Johann von Köln hatten 1470 ein Geschäft 
eröffnet. Auch der gelehrte und strebsame junge Manucci 
errichtete hier seine Druckerei und umgab sich mit einem 
Stabe gelehrter Männer. Der Kretenser Markos Musuros, der 
zu Padua und Venedig lehrte, gehörte zu ihnen. Und so ver- 
besserte er die junge Kunst. Das erste, was die Firma Aldus 
Manutius veröffentlichte, war neben Musäus, dem romantischen 
Epiker, für den Konstantin Laskaris arbeitete, die Grammatik 
dieses Arbeiters selbst. Die Folgezeit aber hat reichlich ge- 
lehrt, wie mancher Schatz griechischer Literatur auf diese 
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Weise über Venedig ins Abendland wanderte, wie manche 
editio princeps von hier ausging. Zu den Schätzen, welche die 
große Verlagsanstalt der Manutius spendete, gehört dann in 
erster Linie auch die von Musuros bearbeitete große Ausgabe 
des Plato. 

Jenes auf Befehl des Senats gedruckte Verzeichnis aller 
Codices der Bibliothek Bessarions zeigt vom dessen Bild als 
Kardinal neben dem Wappen der Republik, dem Löwen von 
S. Marco. 

Über der Eingangstür der Bibliothek zu S. Marco selbst 
sieht man Bessarions Bild, Cordella hat ihn gemalt. Er er- 
scheint in der Ordenstracht der Basilianer Mönche. 

Doch wir haben Bessarion auf seinem letzten Gange zu 
begleiten. 



Rooholl, Bessaiioii. 13 



Die französische Legation. 

Euböa war erobert. Denn Chalcis war gefallen. Alle 
männlichen Einwohner waren von den Türken niedergehauen. 
Bin Schrecken ging durch das am schwersten betroffene 
Venedig. Ein Schrecken ging seit dem 12. Juli 1470 
über Italien. 

Es ist ersichtlich, wie gerade Bessarion von diesen 
Nachrichten ergriffen werden mußte. Sofort redete er darüber 
im Kardinalkolleg. 

Um diese Zeit schrieb ihm Bessarion, Abt des Severin- 
klosters in Neapel. Er erzählt, wie der König erregt sei. 
Der Kardinal antwortet und bittet, dem König das Schreiben 
mitzuteilen. Aber nun schreibt er auch zwei Vorträge über 
die Türkengefahr an die Fürsten Italiens; der eine soll die 
Gemeinsamkeit der Gefahr für alle darstellen, der andere zur 
Eintracht rufen. Und dazu übersetzt er eine Rede, welche 
Demosthenes einst in ähnlicher Lage hielt. Alles das widmet 
er sendend denen, in deren Hand das Schicksal Italiens lag, 
seinen Brief an den Abt eingeschlossen. Es sind die „vier 
Reden an die Fürsten Italiens". (^^®) 

,.0 diese armen Christen und blinden Italiener — so ruft ^ 
er. Byzanz stand in Gefahr und kein Teil Italiens sandte ^ 
Hilfe. Alle glaubten, die Sache gehe sie nicht an." Jetzti::^ 
sehen sie, wie Stück um Stück in der Türken Hand fällt-^' 
Und nun auch Euböa! Die Hürde ist gebrochen, der Wol^ 
bricht in die Herde. Um den ganzen Hellespont segelt breilBi 
die türkische Flotte, die Venetianer fliehen. Die Gefahr nahts::: 
„Natürlich — so ruft er dem Abt zu — natürlich phantasiei 
der alte furchtsame Bessarion. Aber du weißt, daß ich, ah 



Byzanz gefallen, zn Bologna dies alles voraussagte." So der 
Kardinal. Etwas rhetorisclien Schwulst müssen wir seiner 
Erregtheit verzeihen. 

In der ersten Rede an die Fürsten verbreitet er sich 
über die Art der Türken, ihr auffallend rasches Wachstum, 
ihre ungeheuere Macht. Leicht können sie zu Land und See 
Italien umfassen. „Die Christen haben das Meer verloren, 
jenen ist's gegeben." Und jene? Schon um ihre Herrschaft 
zu erhalten, müssen sie sie vergrößern. Die Geschichte 
lehrt's. Der Verfasser gibt nun zahlreiche Beispiele. Nur 
in der Einheit liege Kraft des Widerstands. 

Das führt die folgende Rede weiter aus. Auch hier 
bringt der Kardinal Beispiele ans der Geschichte. Dann 
schildert er die Grausamkeit der Türken in Byzanz und 
Chalcis. Die Leiber der Christen senden sie durch ihre 
W'urfmaschincn über die Maaem der Belagerten. Fort mit 
der Trägheit, beginnen wir den Krieg! Denn, wie der heil. 
Paulus sagt: „Niemand wird gekrönt, er kämpfe denn recht!" 
Er, welcher Josua beistand, lebt noch. 

Und nun weist der Kardinal die Fürsten auf die Rede 
"les Demosthenes hin. Denn dieser, nicht er selbst, sei für 
^'e Autorität. Uud darum nun die Übersetzung der Rede — 
*D die Athener. — — „Dies ist, ihr berühmten Fürsten 
Italiens, Demosthenes Rat, ähnlich dem meinigen, dies seine 
Ansicht, dieses rät er nicht nur den Athenern gegen den 
König von Makedonien, er rät es allen italienischen Völkern, 
ja allen Christeu gegen den türkischen Tyrannen. Unser Hei- 
«and -Tesns Christus wird uns nicht verlassen." 

Am 13. Dezember 1470 sandte der Kardinal diese Reden 
*Qcli an Flehet, Rektor der Pariser Universität, aus Savoyen 
starnmend, für den König von Frankreich. Pichet schickte sie 
^''cli, den Wünschen Besaarions nachkommend, an Herzog Ama- 
^^Qs. Und dieses in einem uns erhaltenen Briefe. In diesem 
"^nJt er sich auf das große Ansehen Bessarions und er sucht 
**6o Herzog durch Hinweis auf die Geschichte seines Hauses 
l^ *0*' den Krieg zu begeistern. 

Man hat die Ansprachen au Fürsten wohl als Überhe- 
j des Kardinals betrachtet Dann aber bedachte man nicht, 




wie sehr gerade er, der den Fürsten in Byzanz und dem 
Peloponnes so nahestand, ergrifEen sein und wie sehr er mit 
Recht aJs Anwalt sinkender Größen sich betrachten konnte. 

Konnte er nicht mit Kecht den Ansturm der Türken ad 
Italien erwarten? Dann mußte wenigstens ein Grieclie mn 
Hilfe rufen. 

Eine Erörterung über das astronomische Ostern, die Bes- 
sarion in diesem Jahre dem Papst überreichte, erianert an die 
Schulung in Mathematik und Astronomie, welche in Trapezmit, 
wie wir sahen, aber auch in Griechenland herkömmlich war. 
Was der Kardinal diesem Papst noch überreicht, die Eede 
an ihn und die Oratoren Italiens über die Türkengefahr, die 
Epistel über die erste Philippika des Demosthenes, es mag 
hier gleich erwähnt werden. Jener Brief an den Benedik- 
tinerabt zu S. Severin in Neapel enthält den Dank an diesen 
zugleich für die mitgeteilte Bereitschaft der dortigen Regier- 
ung, Truppen für den Türkenkrieg zu stellen. 

Im Dezember dieses Jahres noch hatte Bessarion auch 
in Anlaß seiner Verteidigung Piatos an Flehet, Professor der 
Sorbonne, geschrieben. Er berührt die neuen Angriffe des 
Trapezuntiers, welcher sich ohne Recht auf Albert den Grossen 
und Thomas stütze, und er stellt Widerlegung in Aussicht, 
Er sandte dann auch die Reden ihm mit, in denen er die Ge- 
fahr des Islam gezeichnet hatte. Und Fichets Antwort, welche 
im Februar des folgenden Jahres, also 1472, einlief, zeigte 
die ausgezeichnete Hochachtung, in welcher er bei diesem 
stand. Gmllermus Baudinus, der als königlicher Orator nach 
Rom gekommen, hatte in Paris Bessarions Bedeutung gepriesen, 
und Olivier, der Bischof von Albi, wohl ebenso, Fichet war 
über die Verbreitung der Annotationen aufgebracht, welche 
Georg von Trapezunt gegen das In calumniatorem Piatos 
geschrieben, und welche dessen Sohn Andreas in Paris verbreitet 
hatte. Übrigens war gerade jetzt die Rhetorik Georgs in 
Venedig gedruckt worden. 

Es war Wessel, welcher von Paris aus in Gesellschaft 
von Roverc im letzten Regicrungsj'ahre Pauls nach Rom kam, 
seine Schritte zu Bessarion lenkend. Er kam offenbar der " 
griechischen Philosophie wegen. Er selbst hielt mit seinen—- 
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ketzerischen Ansichten, wie denen über den Ablaß, niclit zu- 
rück. Und er erzählt, er habe viele Kurialen gehört, welche 
ihm völlig zustimintea (et id liberins, quam ego). Vom Papst, 
welcher ihm freistellte, sich eine Gnade ausznbitten, erbat 
er sich eine griechische und hebräische Bibel aus der vati- 
kanischen Bibliothek, Er erhielt sie. Und lange noch bat 
man sie im Nonnenkloster zu G-röningen, in welchem Wesael 
seine letzten Tage verlebte, gezeigt, (i"'*) Aach in Köln, 
Heidelberg und Paria hat er gelehrt. Der Platooiker Wessel 
war rücksichtsloser Feind des großen Thomas. 

Das Jahr 1471 begann mit den Sitzungen der Cruciata, 
welche, den Krieg vorzubereiten, in Beesarioos Hanse tagte. 
Also etwas hatte sein Aufruf an die Fürsten gefruchtet, das 
Kardinal-Kolleg hatte er fortgerissen. Es beschloß, Kardinal 
Piccolomini zum Reichstag nach Regensburg zn senden. Der 
Kardinal machte sich mit Campani auf den Weg. Mau fand 
Gesandte des Herzogs von Savoyen, des Erzbischofs von 
Mainz, des Markgrafen Albrecht. Auch die Burgunder kamen. 
Der Kaiger erschien am 24. Juni. Die Türken waren bis 
Krain verheerend gedrungen. — Aber auch auf dem Reichs- 
tag von Regensburg stockten die Verhandlungen über die 
Abwehr. Der Kaiser vermochte für sich nichts. Er war in 
beständiger Geldnot, ein Schmied in Augsburg hatte die 
Frechheit, seine Pferde festzuhalten. Er wollte den Kaiser 
nicht ziehen lassen, er habe denn bezahlt. Der Reichstag 
war sehr solenn eröffnet, in der ersten Sitzung aber war 
der Kaiser wirklich eingeschlafen. Der Tag beschloss, zehn- 
tausend Mann zu stellen, ins Feld zog auch nicht einer. 
Erst solle Friede im eigenen Lande sein. Campani berichtete 
darüber an Calderini, Bessarions Sekretär. 

Oben auf dem Esquilin wohnte der Kardinal von S. Pietro 
in Vincoli. Es war Francesco della ßovere. Von hier über- 
blickte er einen großen Teil der alten Stadt mit ihren 
mächtigen Thermen und ihren Tempeltrümmem. InseinemHause 
tönte es gleichfalls von wissenschaftlichen Streitfragen. Za 
Padaa und Bologna hatte Francesco gelehrt. Bessarion hatte 
ihn gehört und stand, wie wir 8. 101 sahen, ihm nahe. Dim 
verdankte Francesco den Kardinalsbut So kam's, datt auch 
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er zu den literarischen Abenden in den Zimmern Bessarion^ms 
sich einfand, — ja auch zuweilen bei Bessarion wohnte, der vo ^^^n 
nun an keine Schrift mehr erscheinen lassen wollte, die der g^ e- 
lehrte Franziskaner nicht geprüft habe. Ging doch Rove^mre 
auch in der Liebe zum Piatonismus mit ihm zusammen. 
Da geschah Unerwartetes. Es hatte am 25. Juli Paul n. d 
Abends im Garten zu viel Obst gegessen. Man fand ihn 
anderen Morgen tot. Bessarion hatte, wie gesagt, ihm 
raten, den General des 4?Vanziskaner-0rdens Franzesco de^ZZHla 
Eovere den roten Hut zu verleihen. Und am 6. August wähIZ3te 
man diesen nun als Sixtus IV. zum Papst. Über die Art d^Her 
Wahl hatte vorher Bessarion ernste Auseinandersetzung — en 
mit Kardinal Orsini gehabt. 

Es war auffallend, daß Bessarion die wiederum iÄzim 
winkende Tiara nicht erhielt. — Es war wohl die französisc^le 
Partei, welche im Kardinalkolleg siegte. Der Fabeln bedaMr-fs 
nicht. Mit Sixtus siegten Frankreich und der Nepotisn^~iis. 
Eine Schwäche, die ihn zur Übernahme gewisser Verbindlic^i- 
keiten und Versprechungen bewogen hatte, sie war es, c3ie 
ihn hielt und band. Und vielleicht ist's zutreffend, daß, ^w'e 
man sagt, „gerade damals am Hofe dieses alten Platonifcers 
in der Nähe und für den Geschmack seiner mönchisch er- 
zogenen Nepoten diese Verherrlichung der Knabenschönlxeit 
entstehen mußte, wie die unter seiner Regierung blühende 
Kunst in Fresken auch in S. Apostoli sie zeigte, (i^®^) 

Für die Humanisten aber war diese Wahl ein Schlag- 
Vorher hatte Filelfo an Bessarion seinen Seufzer gesend©*- 
„0, daß doch unser weiser Herr, Bessarion, sich einmal vor 
seinem Ende auf den Thron der ihm gebührenden Ward« 
setzte, ein großes Glück, welches den Gelehrten wohl zu toü 
werden könnte. Bitte auch Du gemeinsam mit mir. Eswl«^^ 
hoffentlich unsere Bitten erhören die Gottheit selber." Ü»^ 
nach der Wahl schrieb er, wie immer, griechisch: „Mark^-S 
Kurius Dentatus soll den Samniten, welche nach einer NiedeX"- 
lage vorgeblich aus Wohlwollen zu ihm kamen und ihm Gtol^ 
gaben, gesagt haben, er habe kein Gold nötig, da er sic^l 
eines solchen Mahles bediene, — denn zufällig kochte dex* 
Mann runde Rüben in Töpfen, — auch sei für die Römer di^ 
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BerTBchaft über die Besitzenden besser, als der Besitz des 

f Goldes. Etwas dem Gleiches kannst Dn ungefähr von Dir 

^en, hoehehrwürdiger Vater, Kardinal Bessarion, weil Du 

Pder Seele nach das Mahl Christi essend den Ruhm der Welt 

verachtest, auch zeigst du, daß ^ viel besser ist, über den 

Erzpriester zu herrschen, als seibat Erzpriester zu sein. 

Daher hast Du zuerst aus einem Franziakanermönche einen 

General, dann einen Kardinal und znletzt einen Erzpriester 

gemacht, diesen Sistos {Siacov). Wenigstens muß der Dir an- 

genehme Mann und Weiseste unter den Hochweisen Dir Ge- 

Kliorsam leisten. Ich bedarf demnach Deiner Zuneigung, damit 

B,Dnfüi' ans sorgst. Denn das Übrige weiß, auch wennich schweige, 

HPeine Heiligkeit. Leb' wohl, mein göttliches Haupt." ("*) 

H So der Brief Filelfos, datiert Mailand 24. August 1471. 

^^Zwei Unverschämtheiten auf einmal, nur etwas entschuldigt 

^ftdurch Bessarions Umgang: mit dem nun alten Bänkelsänger 

H in den Jugendjahren in Byzanz. 

V Um diese Zeit hatte Georg von Trapezunt Sixtus IV. 

eine Arbeit über Job. 21, 23 überreicht. Die Patrologie 
Kigne gibt nns die Entgegnung, die exegetische Arbeit 
Bessarions über das Wort Christi: So ich will, daß er bleibe 
bis ich komme, was geht es dich an? — Die Arbeit bespricht 
flie Versionen textkritisch und erwähnt die Abweichung der 
Volgata vom griechischen Text. Die Vulgata übersetzt be- 
kanntlich: Sic eom volo manere. Georg gründete darauf die 
Behauptung, Johannes lebe noch. Aber — entgegnet Bes- 
irioD — der Urtext sagt: „Wenn ich will."' Die Aas- 
leger vor Hieronymas hätten eben geirrt, wenn sie sie, als 
statt des conditionalen: „wenn" setzten. Hieronymas 
* selbst habe eigentlich : „wenn" gewollt Johannes hat griechisch 
^geschrieben, bei seinem: „wenn" müsse es bleiben. — Die 
Schrift ist nicht mehr von allgemeinem Interesse. Sie zeigt 

»TiBS nur Bessarions große Bekanntschaft mit den Vätern. 
Der neue Papst bestimmte Bessarion zum Legaten für 
Jrankreich. Warum? Der päpstliche Stuhl war besetzt, 
Kardinal Ammanati blickte darum mürrisch auf alles, was nun 
folgte. Er tadelte, wie seine Briefe zeigen, auch die Sendung 
Bessarions. Dieser habe sie angenommen, abgelehnt und 
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wieder angenommen je nach den AussJchteo für Ehrgeiz ed 
gewöhnlichem Geiz. Und ebenso ging die Meinung am, Siito 
habe den alten Freund aus seiner Nähe entfernen wollen. Hören 
wir also. Wir kommen damit zunächst aof Bessarions Be- 
ziehangen zn Pichet zurück. 

Er hatte Eichet gebeten, die von ihm verfaßten Reden 
an die Fürsten Italiens, die in diesem Jabr, mit dem Schreiben 
an Abt Bessarion, in Paris gedruckt waren, in Anbetracht der 
vom Osten her drohenden Gefahren am Hof von Paria mit- 
zuteilen. Es ist nebensächlich, was er zur Einführung der 
Rhetorik als Disziplin für die Universität dem Rektor rät, 
freilich bezeichnend titr den Humanisten. Es ist ebenso 
nebensächlich als die Darlegungen Fichets über die Bedeutung 
des Werks des Kardinals, dessen Ruhm durch Jean Eolin in 
Paris verbreitet war. (^■*) Am letzten August 1471 legte 
Bessarion einem Schreiben an Eichet seinen Brief an König 
Ludwig au. Im Februar 1572 antwortet er Eichet auf drei 
Briefe. Er bespricht die von jenem verfaßte Anleitung für 
Rhetorik, die er dem Papst überreicht. Die Legation nach 
Frankreich aber habe er seiner leiblichen Beschaffenheit 
wegen ablehnen müssen. Auch der Papst sendet Fichet in 
besonderem Sehreiben seinen Dank für das Buch. Aus der 
Gegend von Tours, von Schloß Amboise kommt dann Fichets 
Bericht. — Er hat des Kardinals Geschenk dem König über- 
reicht. Die Audienz wird eingehend beschrieben, sie wax" 
freundlich. Aber der Krieg gegen die Türken? Der König 
habe geschwiegen. Er habe auf den Krieg im Laude hin- 
gewiesen. Fichet habe des Kardinals Reden unentgeltlich 
verteilt. „Denn die meisten Legaten, welche der heil. Stuhl 
zu uns schickt, haben durch nichts mehr ihrer Mission ge- 
schadet, als durch Geiz und Ehrgeiz." Übrigens hätten selbst 
Krieger ihre Bereitwilligkeit, gegen die Türken zu fechten, 
kundgegeben. Der Bischof von Avranches, der Erzbischof 
von Tours seien der Sache gewogen. Der Kardinal möge also 
doch kommen. Er möge an den heil, Dionysius und an Atha- 
nasius denken, beide, wie er, Griechen und Greise. Und beide 
starben in Frankreich. „Also stehe auf, du die Hoffnung 
Frankreichs, stehe auf!" 
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Der folg'ende Brief Fichets von der Sorbonne ans meldet 
Bchon den Ausbruch des Kriegs, ermahnt aber Bessarion, zn 
kommen. Er schreibe dies Tränen verg'ießcnd. Wir haben 
es durch unsere Sünden verdient, daß Bessarion nicht sowohl 
dnrch Alter, wohl aber durch Krankheit gebrochen ist, er, 
-von dem wir doch hofften, daß er wie Mathathias Führer des 
Tolkes sei. „Ich sehreibe dies nicht, damit Du Deine Sendung 
■wieder aufnehmest, sondern erwägst, in welcher Lage wir 
eind, und Leid wegen dessen trägst, was aus Deiner Krankheit 
, :ffir uns entstand, wovon wir nur durch Deinen Kat und Deinen 
(eistand befreit werden können." 

Nun es liegt auf der Hand, — so unterbrechen wir, — 
1 hierdurch Bessarion bewogen ward, sich für die Reise 
^Tsach Frankreich dennoch bereit zn erklären. Hatte doch 
I Fichet gleichzeitig auch dem Papst geschrieben: „So groß ist 
hier die Meinung, welche man hinsichtlich der Weisheit und 
des Änschns Bessarions hegt bei Fürst und Volk, daß es ist, 
als ob ein Gott zu uns käme, wenn bekannt wird, daß Bes- 
sarion für Frankreich bestimmt sei." Und Fichet spricht die 
Hoffnung aus, daß durch diese Sendung der Kreuzzag zn 
erreichen sei. Das Zusammengehen von Papst und Kardinal 

I scheint unzweifelhaft. Bessarion erklärt sich bereit. Da kam 
■ die Nachricht des französischen Kriegs mit Burgund. Frank- 
reich starre, so schreibt Fichet, von Waffen. Dazwischen 
redet er von Bessarions Buch und von Perottis Refutation 
der Annotationen oder Deliramente Georgs. Er bittet, Bes- 
sarion wolle mit Übersendung seines Werks an die Sorbonne 
dieser schreiben. Fichet wünscht, es zu überreichen. „Es 
Zu lesen ist unserer Hochschule nützlich." 

In der Tat sendet der Kardinal seine Beden gegen die 
Türken und sein platonisches Buch an die Universität. Und 
\vir besitzen noch ihr Dankschreiben. Ebenso sind Bessarions 
^fteden in den den Fürsten zugeeigneten Exemplaren zum Teil 
■Uns erhalten. Das für Ludwig XL bestimmte ist verloren. (^•*) 
Jenes für den Herzog von Nemours wird in der National- 
liibliothek bewahrt. Das für Eduard IV. von England be- 
stimmte liegt im Vatikan, oder die Doublettc. Das für Kaiser 
JEViedridi UL bestimmte soll in Wien sein. Dies nebenb^. 
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An König Ludwig, an den König von England, an Herzo 
Karl von Burgund, an Herzog Amadeus von Savoyen, a, 
Herzog Ludwig von Baiern, an Markgraf Karl von Badei 
an den Bischof von Metz, an andere Bischöfe, Abte 
Doktoren hatte Fichet namens des Kardinals geschrieben .^s 
zum Krieg und darum zur Einheit unter den Fürsten aufrufen^^cn 
Die Beden Bessarions selbst hatte er zugleich jedem gesendr^a^c 
ebenso an die Pariser Theologen. Er schreibt wie an d»ii-™ezi 

Kardinal, so überhaupt oft überschwenglich, im Superlativ d er 

Humanisten. Am eingehendsten schreibt er, weil aus Savoy ^^ 
gebürtig, an Herzog Amadeus. Sein Feuereifer für die Sac-Ie 
des Kreuzzugs gegen den Halbmond ist der Bessarions. Alle 
Schreiben Fichets gingen von seiner Wohnung, wie es scheint, 
in der Sorbonne aus. 

Der Papst war zum amtlichen Vorgehen gedrängt. Er 
findet die Lage in Frankreich beängstigend, wo auch ein 
Kardinal gefangen saß. Und der passendste Gesandte? „Der 
würdigste der Legaten war unzweifelhaft der greise Bessarion." 
So mit Recht Pastor. Nahm Bessarion die Wahl an, so war 
es ein Opfer, „da ihm die Aufgabe für seine Kräfte zu schwer 
schien." Und er nahm sie an. Der Papst wünschte, daß 
sein Kardinal nach Frankreich den berühmten Arzt, Professor 
in Perugia mitnehme, nämlich Onofrio degli Onofri. Er 
schrieb dieserhalb an Kardinal Piccolomini. Aber dann hatte 
dieser diesen Arzt selbst gesehen, und ihn zu alt und zu 
gebrechlich gefunden. Nun schlug Piccolomini Bessarion vor, 
einen andern, Valerio Flacio, zu seinem Begleiter zu machen. 
„Höre mich, nimm Valerio mit, bei welchem dies das Wich- 
tige ist, daß er, an Deine häufigen Krankheiten gewohnt, 
alles kennt, was zur Linderung und Beseitigung am taug- 
lichsten ist." Wir sehen, in welcher Lage Bessarion gesund- 
heitlich bereits war, als er der schweren Sendung sich unterzog. 
Es fragt sich nur, ob man um senden durfte. Piccolomini 
schrieb, es war im Januar 1472: „Reise nach Frankreich! 
Wenn Hoffnung vorhanden ist, wie du glaubst, so fürchte 
nichts! Was haben wir in Rom zu tun?" (^^^) 

Es kam ein Brief aus Frankreich. König Ludwig XI. 
beglückwünschte den Papst, Bessarion gewählt zu haben. 
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Einen verloren gegangenen Brief richtete der König an 
Bessarion selbst, {^^^) der wahrscheinlich in zwei Forderangen 
des Königs schon gewilligt hatte. Der Papst werde Dispens 
für die Ehe des Herzogs von Berry mit Maria von Burgnnd 
geben, und der Papst würde die Einkerkerung des Kardinals 
Balue durch den König auf sich beruhen lassen. Für diese 
Einwilligang hatte man der Kurie ihre Elussionen bezüglich 
des Krenzzugs gelassen. So vermuten wir. 

Von Rektor nnd Universität von Paris hatte der Kardinal 
im Mai eine für das platonische Werk ehrerbietig dankende 
Zuschrift erhalten. „Nicht nur wir haben die Frucht Deiner 
Arbeit dankbar entgegengenommen, wir hoffen auch, daß unsere 
Nachkommen sich so verbalten werden, und so der berühmte 
Name eines solchen Vaters und sein Wohlwollen für unsere 
Universität in ewigem Gedächtnis bei uns bleibe." 

Es schienen die Wege also geebnet. — Ehe Bessarion 
die Reise antrat, wendete er sich brieflich an Lorenzo von 
Medici. Er wollte durch dessen Vermittelung die Stimmung 
des Königs erfahren. Denn dieser war in fortwährenden Ver- 
handlungen, wie mit Mailand, so mit Florenz. (^^■') 

In Venedig hatte der Großkustos von S. Maria Caritatis 
den Kardinal im Kloster S- Georgio, wo er wohnte, einst 
aufgesucht. Der Kardinal hatte sich in die Sodalität auf- 
nehmen lassen. Ihr schenkte der Aufgenommene vor seiner 
Abreise nach Frankreich nun ein kostbares Pektoralkreuz mit 
Reliquie. Seit 1459 hatte ers getragen. 

Dann machte er sich, ein schwacher Greis, auf alles, 
auch auf seinen Tod gefaßt. Darum sandte er dem Kloster 
Santa Maria in Venedig jene ihm teure Reliquie. 

Auf einer Platte ein silbernes Kruzifix, darüber die Erz- 
engel Michael und Gabriel, und zwischen ihnen eingelassene 
Splitter vom Kreuz des Herrn. Unterhalb erscheinen Kaiser 
Konstantin und seine Mutter Helena, und zwischen ihnen ein- 
gekapselt zwei kleine Stücke des Gewandes Jean. Diese 
Platte an einem Griff befestigt, konnte an feiner Schnui' auf 
der Brust getragen werden. Dieses Reliquiar stammte von 
Byzanz. Es war in einer Kirche von einem Kaiser und dem 
Patriarchen geweiht worden. Es war eine Arbeit aus dem 
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Ende des elften oder dem Anfang des zwölften .Tahrhnnderts. 
Es gehörte dann der Nichte Kaiser Michaels IX. Es kam in 
den Besitz des Patriarchen Isidor, der, in Florenz tätig, den 
Stahl der Patriarehen bestieg, aber, durch die Gegner der 
Union vertrieben, nach Italien zurückkam, 1459 starb, und 
das Kleinod Bessarion testamentarisch vermachte. Dieser ließ 
es nicht mehr von sich. Er heftete nur einen Anker daran 
und ein Pcktoral. Jenes infolge eines Gelübdes in Seestnrm, 
dieses war das Kreuz, welches er immer trug. Es barg eine 
Reliquie, Holz vom Kreuz des Herrn. Alles vermachte er 
längst notariell jenem Marien-Kloster zu Venedig. Jetzt vor 
seiner Abreise sandte er's den Brüdern von Santa Maria della , 
Carita dorthin. In feierlicher Prozession ward's dort dm 
die Straßen von S. Marco aus zum Kloster getragen. 

Das Dankschreiben des Klosters erhielt der Kardinal i 
Frankreich. (^^'*) 

Zu seioer Abreise war alles bereit. Gern hätte er c 
Hochzeit seines Mündels, der Prinzeß Zoe mit dem Großfürsten 
von Rußland beigewohnt. Der Papst stattete die Braut ihrer 
Stellung entsprechend mit 6000 Dukaten aus. Und im Hos- — 

pital S, Spirito, dem uralten Bau, zeigt, so dürfen wir hinzu 

setzen, wirklich heute noch jenes Wandgemälde das Andenken -ä^' 
an diese Schenkung. Es zeigt die vor dem Papst knieende ^^^ 
Zoe, es erinnert au die denkwürdige Verbindung. 

Aber am 20. April verließ Bessarion Rom. Zuerst scheinti^^i' 
er seine Abtei Grotta Ferrata besucht, und sich dort aufgehalten_Ä3i 
zu haben. Denn von Frascati aus, also dicht hei Grotta, ^ -»t 
sehrieb er, wie wir sahen, am 23. Mai an Lorenzo Medici. — ■*■■ 
In Bologna sah er den Gesandten des Großfürsten. Er schrieb ^z:^ 
von hier nach Siena, man möge beim Durchzag durch die Städte*"* 
Zoe ehrenvoll aafnehmen. Am 1. Juni erst war die TraniiTig -:^^ 
Zoos in Rom. Sie ward in der vatikanischen Basilika und seht— ^i^ 
feierlich vollzogen. In der anagewählten Gesellschaft, welches^S 
die Braut und Eaptista della Volpe, den russischen Gesandten^^ 
umgab, sah man auch die Königin Katharina von Bosniei 
die Mutter und Gemahlin Lorenzos von Medici und Claris 
Orsini. Der Traunng wohnte auch Gaza bei. 

Am nämlichen Tage verließ die päpstliche Flotte gegen 
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die Türken den Hafen von Ostia, nnd Bessarion \ 
"Wege nach Frankreich. — Alles zu demselben Endzweck. 
Wie lagen die Dinge in Frankreich ? Die Pragmatische 
Sanktion von Bourges war kein Vertrag mit Rom, sondern 
ein Angriff anf Eom. So sah man es in Rom auch an. Seit- 
dem war der Versuch, Nationalkirchen zu schaffen, an Rom 
gescheitert. Die pragmatische Sanktion von Mainz hatte zum 
Konkordat von Aschaffenburg geführt. Böhmen mit den 
Hussiten war unterlegen. Nur Frankreich widerstand. Aber 
König Ludwig hatte längst mit der Kurie die Abschaffung 
der pragmatischen Sanktion verhandelt. Gab sie doch Ein- 
flüssen Raum, welche in seinen Augen demokratisch sein 
mußten. Sie gab dem Parlament Raum. Der König hatte 
amtlich die guten Bürger von Paris gebeten, jeden Mittag, 
wenn die große Glocke tönte, niederzuknien und den Eng- 
lischen Gruß zu beten. Und er kniete vor der Krempe seines 
Hutes, wenn er ihn auf den Tisch warf, das heißt vor den 
Muttergottesbildem von Blei oder Zinn, die darauf befestigt 
waren. Aber Kardinal Balue saß im Eisenkäfig im Kastei 
Von Loches. Das war die Lage in Frankreich, von den 
Kriegsrüstnngen überall ganz abgesehen. Schon PiusIT. haßte 
den König, man denke nur an den Brief vom 26. Oktober 1461. 
Bessarion überstieg mit seinem Gefolge die Alpen. Von 
Saomur aus schrieb er dem König: „Nie bin ich vom plan- 
massigen Wege abgewichen, seit ich Rom verließ, um zu 
Ew. Majestät zu gelangen. Meine Pflicht als Legat und der 
IBefehl des Pontifex ließen es nicht zu, für meine Gesundheit 
"Und mein Alter zu sorgen, besonders weil in Frankreich überall 
tlie Heere für Mord bewaffnet wurden, welches Ich ohne 
großen Seelenschmerz nicht niederschreiben kann. Diesem 
Gedanken, dieser Sorge ausschließlich habe ich Rechnung ge- 
tragen, als ich mit Not den Mont Cenis und die Alpen über- 
schritt und den übrigen so schwierigen Weg zurücklegte. 
Denn als der Pontifex diese berühmte Nation durch Aufruhr 
and Krieg zerrissen sah, seufzte er tief. Es konnten, o König, 
viele gesendet werden, welche an Geist und Weisheit hervor- 
ragender waren, jedoch wenige, welche an gutem Willen und 
Eifer mich übertreffen. Möchte es mir gestattet sein, nur 
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einen Augenblick Ew. Majestät und dem illustren Herzoge 
von Burgund und der Bretagne nahen zu dürfen, damit nacli 
gleichzeitiger Niederlegung der Waffen über das allgemeine 
Wohl verhandelt werden könnte! Ich habe nach Art des 
päpstlichen Befehls und der meines Berufs als Legat zu allen 
zu reisen und komme zunächst zu Dir, allerchristlichster König. 

Deine Majestät bitte ich bei dem unsterblichen Ruhm 

Deiner Vorfahren, bei dem Dir von Haus aus erblich zu- 
stehenden Namen des Allerchristlichsten, bei dem glänzenden 
Ruhm der Frömmigkeit und Barmherzigkeit, bei der Majestät 
Christi, durch welche Du ein so großes Reich regierst, daß 
Du vom Kriege abstehst, welcher, wie ich höre, am nächsten 
Montag beginnen soll. Ich werde mit Gottes Hilfe bald dar- 
auf dort sein. — Jetzt habe ich den Vater Bartholomäus ab- 
gesendet, einen mit Geist und Glauben selten begabten Mann, 
welcher in meinem Namen bitten und anderes vor Dir erör- 
tern wird. Bitte, höre ihn und traue ihm, als wäre ich selbst 
dort, denn von mir kommt und redet er." (i^®) So Saumur 
am 15. August. Der vom Kardinal Angekündigte war Bischof 
Bartholomäus von Parenzo. 

Es muß das Schreiben des Kardinals an den Herzog der 
Bretagne zugleich abgegangen sein. Es ist, wie das an den 
Herzog von Burgund, nur im Auszug aufbewahrt. — Warum 
scheiterte die Legation? 

Gut sagt Vass, Bessarion war dem Könige unangenehm, 
er konnte ihn nicht bestechen. Und darum sah er ihn zu 
Saumur, und nur kurz. Was Bandini erzählt, was man sich 
erzählt hat, als der Ertrag der Sendung so dürftig sich er- 
wies, muß ins Reich der Fabel verwiesen werden. Aber so 
ist's, wer Mißerfolg hat, darf sich auf üble Nachrede gefaßt 
machen. Nach Capranico, Bischof von Fermo, empfing der 
König den Legaten nur ehrenvoll. Und hier wieder mag zu 
viel des Guten für denselben gesagt sein. 

Nach Anderen war der Empfang zu Paris selbst. Wie 
dem auch sei, für den König konnte der Kardinal die Her- 
zoge von Bretagne und Burgund nicht exkommunizieren. Beide 
hat er aber auch nicht gesehn. Er konnte mit dem König 
auch nicht vom Kreuzzug reden. Er konnte nur für die fran- 



5 Kirclie sollen. Und er konnte ein neues Konkordat 
abschüessen, wenigstens eine Art Vergleich zwischen Papst 
und König auf der einen und den Verteidigern der Pragma- 
tischen Sanktion auf der andern Seite. Verhandlungen in Rom 
hatten vorbereitet. Vom 31. Oktober 1472 datiert der Ab- 
schluß. Ein belehrender Akt. Denn dieses Konkordat 
ist ein Zeichen der neuen Zeit. Die Kirche hatte mit dem 
Staat rechnen müssen und dieser mit dem Parlament. Bessa- 
rion verstand, daß die Kirche nicht absolute Monarchie und ihre 
Rechte auf Erden nicht nur göttlichen Rechts sein können. 

Zwei Monate hatte man den Kardinal warten lassen. 
Dann eine kurze Unterredung, vielleicht zu Paris, mit dem 
König. Die Weigerung Bessarions, den Bann gegen die Her- 
zoge von Eurgaod und die Bretagne zu verhängen, vernich- 
tete alle Aussichten. Also fär den Kreuzzug nichts gewonnen ! 
Gab es jemanden, der sich dafür verpflichtet hatte, so war's 
doch Burgund. Das war also vergessen, daß bei jenem Hof- 
fest jene weibliche Figur erschien, welche das gefangene 
Byzanz darstellte. Olivier war als Kirche kostümiert. Er 
stand in einem Turm, auf dem Rücken des Elefanten, den 
ein Riese führte, und er trog singend eine bewegliche Klage 
über den Sieg der Ungläubigen vor. Über jenem trauernden 
Weibe aber erschien ein lebendiger Löwe. Darin hatte män- 
niglich den Herzog von Burgund, den künftigen Ketter Kon- 
stantinopels gesehen. Und er hatte vor den Damen seines Hofs 
auf den Fasan geschworen, daß er das Kreuz nehmen werde. 

Wir sehen die letzte Anstrengung Bessarions für sein 
Vaterland und die Christenheit. Krank trat er den Rückweg an. 

„Es fehlten dem apostolischen Stuhle vor allem eben zu- 
verlässige Freunde in Italien selbst." So Pastor, indem er 
Sixtus IV. bespricht. Der Kanzler Salutato hat uns früher 
gezeigt, wie sehr dies des apostolischen Stuhles eigene Schuld 
war. Wählte der Papst Bessarion, so wählte er wenigstens 
den würdigsten. Diesem also schrieb Kardinal Ammauati: 
„Die Völker trauen uusem Kreuzen, unsem G-ebeten, unseru 
Tränen nicht mehr." 

Krank trat Bessarion den Rückweg an. 



Ravenua und Eückblick. 



In einer Sänfte hatte man den Kardinal über den Mont 
Cenis getragen, fiebernd war er in Turin angekommen, ev» 
Schiff hatte ihn den Po hinabgeführt. Über Ferrara war e* 
auf venetianiachem Gebiet angelangt. Er war in ßavemi^' 
Er war wie in einer zweiten Heimat auch hier. Wie viel^* 
erinnerte an Byzanz ! Die Stadt, durch Belisar für Kais^^ 
Jnstinian einst erobert, war lange auch Residenz des os^^ 
römischen Reichs. Wer hier in die uralten Kirchen tritt, füh^^ 
sich heute noch wie im alten Ostrom. Er erblicltt in Sa^^ 
Äppollinare die yierundzwanzig aus Byzaoz gesendeten Marmoi — '^' 
Säulen. Hier war Bessarion in seiner Heimat. Hier re 
sidierten einst seine, die oströmischen Kaiser. Er brauchtest 
nur in San Vitate einzutreten, und er sah in den Mosaik-^ 
gemälden den Kaiser Justinian mit seinem Hofstaat. Er sat:^^ 
die Kaiserin Theodora, umgeben von Palastbeamten un£S^ 
Frauen dahinschreitend oad Geschenke tragend. Er brauchtest 
nur io San Apollinare nuovo zu blicken, und er sah die heiligeEn^** 
Propheten, Väter und Märtyrer Palmen tragend, alles dar — ' 
gestellt in der feierlich ernsten Weise, die er von Jugend air:^^ 
kannte. Er war in seiner Heimat. Hier hatte Traversar!^ -^ 
nach Handschriften einst gespürt. Es war vor Eröffnung de^^ '^ 
Konzils. Er hatte über die Pracht der Kirchen gestauntn*^ 
Er hatte einen Cyprian, er hatte eine GoldbuHe Karl d. Gi"^*'" 
gefunden, wie er an Piccoli schrieb. Er hatte das Mausoleuic*^^^' 
der Galla Placldia und die Grabmäler der byzantinisciei*^ '"^ 
Kaiser bewundert. Und während des Konzils war er danj*:^-'' 
der milde Freund und Beschützer der Griechen. Er ; 
aber, Bessarion, hatte von Bologna ans einst Ravenna vec: 




waltet Er hatte das hiesige Marienkloster hereichern können 
5owie St. Johann Evangcliata durch seinen Verzicht auf Einkünfte. 
Der Kardinal war also wie in seiner Heimat. Damals, 
als er die Kirche S. Croce in Florenz geweiht, war ihm das 
Kloster des h. Mammas hier verliehen. Er räumte es den 
Mino rite n ein. 

Vor allem schrieb er von hier aus jetzt seinem Auftrag- 
geber. Er schrieb: 

„Nach Italien von meiner Sendung zurückgekehrt, schien 
nichts wünschenswerter und teurer, als mich Ew. Heiligkeit 
Torznstellen, wie es sich gehört, dieselbe zu begrüßen und 
meine Huldigung darzubringen. 

Infolgedessen beeilte ich meine Hierherkunft mit solchem 
Eifer und mit solcher ÄDstrengung beim Reisen, daß ich ä 
kaum noch ertragen konnte wegen der Schwäche meines Körpers, 
ermattet durch die lange Reise und durch mein Älter. 

Aber im Vertrauen auf meine gute Gesundieit, welcher 
ich mich seit längerer Zeit erfreute, achtete ich nicht auf 
die Mühen, Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten der 
Reise. Infolgedessen vorsäumte ich nichts in der Hoffnung, 
von einem Tage zum anderen anzukommen und mündlich das 
zu berichten, was man den Buchstaben nicht anvertrauen konnte. 
Da sich aber die Dinge verschieden von dem, was ich 
glaubte, entwickelt haben, hielt ich es für angemessen, diesen 
Brief zu schreiben und Ew. Heiligkeit alles auseinander- 
zusetzen. 

Ew. Heiligkeit hörte schon, wie ich glaube, daß ich ver- 
schiedene Tage von einer Krankheit geplagt war und ich 
mich deshalb in Ravenna aufhielt, damit ich, befreit vom "Übel, 
mit hergestellten Kräften sowohl der meinigen, als derjenigen 
der Meinen mich zu Ihnen begeben, und Rechenschaft von 
dem, was ich während meiner Abwesenheit erledigt, ablegen 
könnte. Als ich mich schon gesund glaubte und an meine 
Reise dachte, überkam mich von neuem eine Krankheit, 
welche mit verschiedenen Schmerzen mich derart quälte, 
daß sie mich in schwere Gefahr brachte, das Leben zu 
verlieren. Zur Zeit fühle ich mich aber einigermaßen 
wieder erleichtert. 
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Da ich genau weiß, daß in dieser Welt niclita von Dauer, 
und daß einem jeden Menschen der Tod bestimmt ist, hielt 
ich es für angemcsBen, nachdem ich das, was das Gewissen 
bedrückte, bekannt, meine Seele mit Gott zu versöhnen, damit, 
wenn sich etwas ereignet und die Natur in mir den schuldigen 
Weg erfüllt hat, ich meinem Schöpfer die Seele rein nnd nn- 
beHeckt zurückerstatten kann. 

Um dies in würdigerer und heiligerer Form zu tun, be- 
darf ich der Autorität und Güte Ew. Heiligkeit, welche an 
alle die Gläubigen in Christo die göttliche Gnade in frci- 
giebiger Weise verteCt 

Ich bitte und beschwöre Sie deshalb, daß Sie sich herab 

lassen, mir einen vollkommenen Ablaß meiner Sünden zu er 

teilen und mein Testament zu segnen, welches ich gemachtzÄt 
habe, und die Dispositionen über mein Vermögen. 

Hierum bitte ich inständigst und flehe Sie an, daß Sie^^ 
es mir nicht verweigern. 

Wenn ich überleben werde, werde ich meine ganze Kraft--—, 
Eifer und Fleiß aufbieten, meiner Pflicht Genüge zu tun unc^Ä 
mich würdig zu zeigen, für soviel Wohltat; und wenn GotÄ:^ 
anders über mich bestimmen wird, so wird das, was ich fordere^»- 

gewiß zum Verdienst und unsterblichen Ruhm Ew. HeiHsj' 

keit gereichen." So am 31. Oktober 1472. 

Jetzt lag der Greis, mehr ein sterbender, als ein lebender^«- 
im Haus dos venetianischeu Podesta. Antonio Dandolo hatl^^ 
damals die Verwaltung der Stadt. Die Arzte waren um dei^^ 
Kranken beschäftigt. Venetianische Edle umstanden ihn_- ■ 
Der Tod nahte. Der Leidende ließ sich die Sterbesakramente^^ 
reichen. Andächtig nahm er sie. Dann ließ er die Türe i^*'^ 
öffnen, das Volk drang hinzu. Sie knieten an seinem BetC^^ 
und weinten. Mit matter Hand segnete er sie. Er bekannt^^^ 
noch, daß er im heil, katholischen Glauben sterbe, und 
Auge schloß sich. Es war am 18. November des Jahres 1472. 

Im bischöflichen Palast ward der Leib aufgebahrt. De* 
Bischof redete. Es war Antonio Capranica. Und nun bewegte 
sieb der Zug über den Apennin nach Rom. In der Apostelkirch^ 
fand der Trauerdienst statt. Der Papst erschien selbst, eine selten» 
Ausnahme. Aber war doch der Entschlaf ene apostolischer Legats 
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Senior des KardinalkoUegs und Patriarch von Konatantinopel. 
Der Bischof von Fermo redete dann vor großem Gefolge. 

Dann ward der Leib des Kardinals in der Äpostelldrche 
eingesenkt. Die von ihm gewählte Inschrift zeigt den Ort (''^') 
Es ist der, den der Entschlafene schon lange bereitet hatte. 
Es war am dritten Dezember 1472. 



Pronkvoll hat den Entschlafenen Piatina durch eine Rede 
Tor großer Versammlung geehrt, ein Panegyrikua, welcher 
geschickt Art und Verdienste hervorhebt. Wenn er beginnt: 
„O ihr Quirlten", so wissen wir, daß die Humnanisten damit 
das Geschmackvollste zu geben meinten. Er erzählt das 
Leben und ruft auf, den seltnen Mann zu feiern, i^^^) 

Wie Piatina, so entwarf auch Perotti, wie er selbst erzählt, 
eine Lebensbeschreibung. Sie ist nicht veröffentlicht worden. 

Auch dort, wo Bessarion so väterlich für seine Lands- 
leute gesorgt, dort, wo man jetzt mykenische Trümmer und 
Fürstenbauten aus homerischer Zeit ausgräbt, auf Kreta er- 
scholl die iüage. Michael Äpostoliua widmete ihm eine 
Trauerrede voll Dankbarkeit. An die Klage um den Verlust 
des Vaterlands, knüpft er die um den Verlust dieses Vaters. 
Er rühmt, was er tat. Er rühmt den, der ihm nicht nur 
Herr, sondern Wohltäter war, und sich zu ihm herabließ, als 
wenn der Redner der Wohltäter und der Entschlafene dessen 
Schuldner gewesen wäre, (i-***) 

Der Kardinal von Pavia schrieb an Campani: „Ich rufe 
dich zu Wehklagen und Tränen auf. Unser Nicenus ist 
gestorben, ohne Frage ein großer Mann, Seine Gelehrsamkeit 
war groß, bewunderungswürdig seine Beredsamkeit. Der 
römische Stuhl hatte niemanden, dessen er sich mehr rühmen 
konnte. — Ohne Unterlaß arbeitete er, immer tadelte er 
anderer Trägheit. Ihm wurden nusere Pläne vorgelegt, an 
ihn wendeten sich die Gesandten, wenn sie bei uns eintrafen. 
Ohne ihn begann man nichts und beendete nichts. Die Last 
der Geschäfte lag auf seinen Schultern. — Einen Mann wie 
er wai', werden wir in Jahrhunderten nicht wieder haben." (^''*) 
Bessarion erschien, wo er auftrat, imponierend, hohen 
Wuchses, das Auge ernst, der Blick ehrfurchterweckend, die 
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Lippen, wie die Abbildungen zeigen, geschlossen deuten aQf 
Starkon Willen. Das Haar ist weiß. Der Bart fällt nach 
griecMaclier Weise lang herab. Man mag ahnen, wie er, 
nach Capranicas Bericht, im feierlichen Aufzag repräsentierte, 
und mit einer gewissen natitrlichcn Majestät einherschritt 

Das füilen wir mehr, als er selbst. Denn in ihm finden 
wir als Untergrund eine tiefe Frömmigkeit. Früh war er mit- 
Todesgedanken beschäftigt. So kam's, daß man in einer Zeit, 
in welcher die Kardinäle von Gastmälem zu verschwenderi- 
schen Schaustellungen und Festlichkeiten eilten, von ihm als- 
dem „Patron der Leidenden, Beistand der Unterdrückten,- 
Zuflucht der Elenden" redete. Wir geben seinem französi- 
schen Biographen Recht. Das war Bessarion. Und KardinaL 
Piccolomini schildert ihn so. Er war streng in sich abge- 
schlossen. Und in der Tat jenem entnervenden höfischen^ 
Warmbad von Schmeicheleien und Räucherungen widerstehen^ 
nur bedeutendere Geister. Er widerstand. Denn in einer 
Beziehung auch blieb er immer der Basilianermönch. Da» 
griechische Mönchtnm zeigt in der Tat insofern weichere 
Seiten, als bei ihm der Begriff der Verdienstlichkeit des 
Werks an und durch sich selbst weniger ausgebildet ist, al^e- 
im Abendland. Diese Seite glauben wir bei Bessarion z«— 
erblicken, und damit verbunden den Ernst des Basüianers. C^^^- 
„Dein basilianischer Ernst unterbricht oft unsere Torheiten.'^ 
So schrieb ihm Kardinal Piccolomini. 

Obwohl durch Herkommen und Erziehung nur ein Kirchen — — 
wcsen gewohnt, welches in scharfer kaiserlicher Form sich^^ 
bewegte, bewahrte Bessarion doch dabei eine Milde, die an eine^E3 
Seite der griechischen Kirche wohltuend erinnert, von der^:^* 
wir früher sprachen. Und damit hängt seine Bescheidenheit^^ 
zusammen. So schrieb er an Laskaris, auch er, wie alle^S^ 
Griechen, sei nicht im stand ein elegantes Latein zu schreiben^ -*• 

Als Sixtus IV. die obem Gemächer des Vatikans aus — ■*" 
malen ließ, befahl er, unter die Gestalten derer, welche di^5^^ 
Wände der Camera deUa Segnatura beleben sollten, auch:— ^ 
diejenige Bessarions aufzunehmen. Es berichtet, sagt man -^, 
Vasari genau darüber. So hat Francesco Rovere damals in^* 
jenen Sälen seinen Freund und „ehrwürdigen Gönner" ver" 
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ewigen lassen, in denen er durch dessen Beistand als 
Sixtus I\". wandelte. 

Zu den aus dieser Galerie erhaltenen, durch Raphaels 
Fürsorge kopierten Bildnissen, welche, in den Besitz des Paolo 
Giovio übergegangen, im Holzschnitt auf ans gekommen sind, 
gehört anch dasjenige Bessarions. Er erscheint im altertümlichen 
Geschmack „im Kardinalshut über der Kapuze, nach rechts hin 
im scharfen Profil gegeben". Und der Herzog vonUrbino ließ auf 
den Tafeln der Brustbilder, welche später nach Rom kamen, 
den drei Lehrern der Theologie Thomas, Scotus und Albertus, 
die drei Theologen der Neuzeit: Pins 11., Sixtus IV. und Bessarion 
gegenüberstellen. Melozzo führte die Gemälde aus. (*^^) 

Das Bild Bessarions sieht man auch in dem König 
Eduard IV. von England gewidmeten Exemplar der Türken- 
reden, welches die vatikanische Bibliothek bewahrt. Er ist 
dargestellt in der Tracht der Kardinäle mit langem weißem 
Bart, in der Hand das goldne Kreuz. So erscheint er neben 
Fichet. Das in Folio vom Senat zu Venedig 1740 heraus- 
gegebene Verzeichnis der Bibliothek Bessarions zeigt gleich- 
falls das schöne Bild des Geschenkgebers. 

Bessarions Wohnong, den Palazzo Colonna, bezog nun 
Kardinal Guiliano. Das Gebäude, die Residenz Bessarions, 
ist vielfach erneuert. Ist die Äposteltirche die Mitte, so hat 
sie das Kloster zur Rechten, den PaJast zur Linken. Er ist 
auch, wie wir hören, Wohnung von Titularkardinälen, selbst 
Sommerwohnung einiger Päpste, gewesen. Martin V. hat ihn 
umgebaut. Der jetzige Baroekbau stammt von 1730. 

Geht man ans der Kapelle, die heute nur Renaissance- 
formen zeigt, in das Kloster, welches jetzt von der Militär- 
verwaltung benutzt wird, — so sieht mau, daß der Hof vom 
Kreuzgang umgeben war. Die kreuzgewölbten Arkaden sind 
jetzt durch Mauern geschlossen. Ein alter epheuumsponnener 
Brunnen steht in der Mitte des Raumes. An der Wand des 
Kreuzganges befinden sich Grab und Monument Bessarions. 
Wir sehen den Kardinalshut und sein Bild, so wie jedes Heft 
der römischen Zeitschrift „Bessarione" sehr passend es uns 
zeigt. Wir sehen auch die Anm. 127 mitgeteilte Inschrift 
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Wir wollen endlich zu zeigen versuchen, inwiefern Bessarion- 
fördernd innerhalb der Renaissance stand. Wir werden dann — . 
anch die Tragik erkennen, in der er sich bewegte. 

Überblicken wir also nochmals die ganze Eirscheinong, ,^. ■, 
nm zugleich Betrachtungen anknüpfen zu können, welche das -^^sa 
"Wesen der „Renaissance" betreffen, die wir nnn vollends .^^i 
übersehen können. 

Zum zweiten Male sollte das Hellenentum das AbendlandE» c 
befruchten. Dem römischen Cäaarentum war es einst eiue^^ e 
Macht der Bildung geworden, welche die Innerlichkeit de^s äs 
eisernen Baues darstellt, der das Becken des Mittelmeer^ s 
überspannte. Und die Mosaikböden des Hadrianischen Nea-Athec^tm 
zeigen heute noch, welche Kraft der Anziehung die hellenische e 
Metropole wiederum äußerte. Nun, weit über ein Jahrtansenc^^-d 

später, geht wiederum das Hellenentum zn neuem Glanz. Da s 

mächtige Gefäß des Reichs wird vom Ansturm aus Osten zeiir=r- 
trämmert. Und das alte Hellas eilt flüchtig, seine Schätzi^ e 
im Arm, in das Abendland. Es wird eine Macht. Und endlic- Ut 
wird sie, diese Wiedergeburt des Altertums, die Geister en — ^- 
binden und dem Selbstverständigungsprozeß der Menschhe= ^'t 
eine neue Periode eröffnen. 

Sie kennzeichnet sich durch Erkenntnis der Würde nn^ii 

der Rechte des Menschen als solchen. Das ist der Fortschrm tt 

zu einer Freiheit, die Maß und Begrenzung in sich selbst h^^t 

Nicht als ob die Erregung für das Abendland nur a-^Ba 
Griechenland kam. Da leuchtete schon „Friihrenaissanc^^" 
anf, als Bocaccio zu Neapel das Grabmal Virgils fand, als er 
hier schon des Umgangs mit Petrarca sich erfreute, welch_ er 
Episteln Ciceros ausgrub, und den berühmten Leontio Pila«-to 
ans Thessalonlch in seinem Eifer für griechische Sprache ti^c- 
herbergte, als dieser dann Gespräche Piatos übersetzte u::»»! 
den Senat von Florenz für Errichtung [eines Lehrstuhles ^^ 
griechische Literatur gewann, den er dann selbst bis 13- *3 
bekleidete. Also die Erregung durch die Antike, die kjjö 
ganz vergessen war, und nun im 15. Jahrhundert stärk:«? 
auftrat, war da, wenn auch nie ohne Anregung vom Osteü, 
und bedurfte nur neuer Erweckung. 

Dies aber muß das Ziel der Erregung sein, daß sie h&- 
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freit, wie gesagt. Ist sie als „Eenaissance" die wahre, so- 
Ist sie nicht nur Befreiang und Entbindung der Individualität 
durch die kritische Einschan des mittelalterlichen Menschen 
in eine nntergegangene antike Welt. Ist sie die wahre, so 
Tergleicht sie und zieht Folgerungen für die Gegenwart, so 
]Bt sie Durchbrach zur Erkenntnis der Bedeutung, der Höhe, 
des Wertes, der Eechte jedes Menschen. So erst hebt sie 
znr Stellung empor, von welcher aus rechte Toleranz und 
damit Versöhnung der Gegensätze auch auf religiösem Gebiet 
möglich ist, indem das Hecht zur Geltendmachung des Gegen- 
Batzes anerkannt wird. 

Für diese Toleranz, für diese Versöhnung, hat Bessarion, 
man könnte sagen: stündlich gearbeitet, wenn auch nur so, 
daß er vorbereiten half. 

Niemals hat er eine „Unterwerfung" der griechischen 
Kirche unter die römische, er hat immer nur eine Union mit 
der römischen gewollt. Man kann nicht behaupten, daß die. 
Kurie nicht mehr verlangte. Sie muß es ihren Grundsätzen^ 
ihrer ganzen Natur nach. Bessarion half ihr, ihren Besitz 
in Böhmen behaupten. Mehr konnte der Grieche und Basilianer 
nicht wollen. Für die Kurie aber liegt mehr in der Folge- 
richtigkeit des Systems. Es erträgt nicht den vollen Toleranz- 
begriff. „Konstantinopel verehrte, sagte Hurter, den Ge- 
kreuzigten, das war das einzige innere Band, welches noch 
an dieses knüpfte; aber durch die Abweichung in der Lehre 
durch die Verschiedenheit in den Gebräuchen — war dies 
Band schlaff geworden." Wir dächten, dieses „einzige" Band 
sei das den Ausschlag gebende. 

Offenbar setzt dieses und damit den weiteren, den ökumeni- 
schen Blick jeuer Erlaß des jetzigen griechischen Patriarchen 
Ton Konstantinopel voraus, welcher im vorigen Jahre die ortho- 
doxen Kirchen des Ostens aufforderte, ihm zu helfen, die 
Frage zu lösen, wie man sich der römischen und protestan- 
tischen Kirche in der Liebe wenigstens mehr nähern köune, 
welche der göttliche Meister von den Seinen forderte. Das 
fflhrt uns weiter. 

Denn es fordert überhaupt der Gang jeuer Erweckung 

15. Jahrhunderts folgerichtig, soll er mehr als ästhetische 
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und auch literarischo, soll er also wirkliche geschichtliche Be- 
wegung heißen, welche die Geister in ihrer Tiefe ergreift, 
und dann langsam und leise leitet, auch ein Weiteres. 

Verkörpert hatte sich im tausendjährigen griechischen 
Eeich der Gottesstaat Augustins. Christus und der Kaiser 
sind nahezu eins. Das ist das Staats-Kirchentum. Der Erfolg 
zeigte, und wird immer mehr zeigen, daß es unmöglich ist. 
Er wird auch zeigen, daß Kirchen-Staatatum unmöglich ist, 
wenn und soweit auch es auf das weltliche Schwert nicht ver- 
zichtet. Beide Gestalten, auf der Vermischung der beiden 
Schwerter beruheud, drücken nicht den Willen dessen aus, 
welcher ruft: Mein Reich ist nicht von dieser Welt! Hirten- 
stab und Schwert in derselben Hand, das war schon Dantes 
Schrecken. Freilich, das was der Idee nach völlig überwunden 
ist, ist's damit noch nicht in der Wirklichkeit. Und doch geht 
der Weg dahin, daß zur allgemeinen Anerkenntnis komme, 
was hervorragende Geister seit dem zwölften Jahrhundert, 
und erst recht seit der Zeit bewegte, welche wir darzustellen 
versuchten. Wir denken hierauf noch einmal zurückzukomroen. 

Jene Gedanken eines Dante lebten und erstarkten, wo 
sie auftauchten, doch nur im Gefühl für Recht und Würde 
der eigenen Überzeugung und der Selbstverantwortlichkeit, 
die an die Stelle trat, welche das Bedürfnis, sich stumpf ein- 
fach leiten zu lassen, bisher fast eingenommen hatte. Da- 
mit wird aber immer der Anspruch verbunden sein, an den 
die Antike wieder erinnerte, daß entsprechend dem Sinn für 
die Naturseite der Dinge und ihre Berechtigung, das irdische 
und bürgerliche Leben auch zweckent-sprechend auszubauen 
sei. Es wird sich dann ergeben, dafi die Gesundheit der 
Völker und des sozialen Körpers auf dem rechten Gleich- 
gewicht von Freiheit und sozialer Gebundenheit beruht. Es 
ist oben die Natürlichkeit, wie auch der menschliche Körper 
als solcher, nicht abzutöten, sondern zu üben, zu ehren und 
zu pflegen, wie gleichfalls die Antike wieder lehrte. Und 
dies, damit Geist und Leib in kräftigem Einklang zusammen 
arbeiten. So ist im sozialen Körper Freiheit und natürliche 
Bewegung mit sozialer Bindung im Einklang zu halten. 
Damm ist's auch ein Mißverhältnis, wenn in einem Volks- 
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wesen geistliche Hierarcliie oder politischer Äbsolutisraua, so ein- 
seitig, so lastend sich darchsetzten, daß dadurch die Fähigkeit 
zam Gebrauch einer vernünftigen Freiheit für Selbstentschei düng 
verloren ward, daß anerzogene, anbefohlene und angelernte 
Religiosität mechanisierend an die Stolle der wirklichen Ver- 
innerlichnng des religiösen Lebens trat. Der Einklang von 
Freiheit und Gebundenheit, von individueller Bewegung und 
Mitwirkung aaf der einen und von hergebrachter gesetzlicher 
Ordnnugsmacht auf der anderen Seite, der Einklang und die 
Selbstbeschränbung dieser Faktoren allein wird, wie auf dem 
Gebiet dos politischen, so auch auf dem des religiösen Lebeng 
Mündigkeit und männliche Sicherheit schaffen können. Dor 
Gedanke, daß untere Volksklassen zur Mitverwaltung und 
Regierung darum heranzubilden sind, soll nicht der Kräfte- 
uiiisatz gehemmt werden und eine Stockung eintreten — daß 
also nicht zu viel von oben her regiert, befohlen, beansprucht, 
geordnet werden darf, dieser Gedanke, oder sagen wir diese 
Grkenntnis, ist Ergebnis des großen Zuges dor Ge- 
schichte, den man ,, Renaissance" nennt, der das Bürgerliche, 
das Natürliche, das Menschliche in seine Rechte gesetzt hat 
oder setzen wird. Dahin gehört also die Achtung vor jeder 
ehrlichen Arbeit, namentlich der Arbeit für Pflege dos Grund 
und Bodens. So ist überhaupt alles das, was unter Volks- 
wirtschaftslehre verstanden wird, mehr oder weniger im Ge- 
folg jener Anregungen uns gekommen, — denn wir schweigen 
■von den religiösen hier, ^ die der lange Lauf der Renaissance 
mit sich brachte. Wie der menschliche Körper asketisch 
mißhandelt, im byzantinischen Mittelalter namentlich, zn 
lagerer, häßlicher Unform skelettiert erscheint, das wissen 
■wir. Da traten mit der Antike die formvollendeten Leiber 
der altgriechischen BUdwerkc hervor. Sie nachzuahmen ist 
nicht die höchste Kunst Denn wir begnügen uns nicht mit 
dem Reiz der äußeren Formen, wir verlangen dazu den Aus- 
druck der Innerlichkeit, das Seelenleben. Und das ist mehr, 
als die Griechen erreichten, denen der Gesichtsausdruck doch 
noch „starr and samt seinem stereotypen Lächeln unbeholfen", 
ist, wie wir mit Thausing sagen. Aber schon das Auf- 
tauchen dieser antiken Gestalten genügte doch, den Sinn für 
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die wirkliche Natnr zu erwecken. Und da oft Flur, Wald, 
Grund und Boden, da der Acker oft ebenso verächtlich and 
asketisch behandeldt und kasteit, und ebenso geschändet 
war, statt ihn mit Liebe zu „bebauen und zu bewahren", ao 
dürfen wir allerdings auch in dieser Hinsicht von einem nenon 
und gesunden Empfinden reden, welches mit der „Eenaissance" 
sich , .langsam" Bahn brach, und sich in den Bestrebongen 
fiir Volkswohl in vollem Umfang and bis auf die Verteilung 
des Bodens herab zeigte. 

Hier sind wir wohl bei den Wirkungen angelangt, die 
, fernsten zu liegen scheinen. Also kehren wir zurück. 

Selbst diese scheinbaren Äußerlichkeiten aber ruhen oder 
wurzeln in einem dem Mittelalter entgegengesetzten Fühlen 
nnd Denken. Innerhalb dieses Zuges der Geschichte, der 
in Stille und Sturm doch ein- und derselbe ist, war Bes- 
sarion eine bedeutende, wenn auch tragische Figur. 

Er, der Humanist, der Grieche, half die Waffen schmieden 
mit denen die europäische Menschheit die mitteralterliche As- 
kese, die scholastische Weltanschauung zu durchbrechen be- 
gann. Denn auch heute hat sie sich längst noch nich.'* 
durchgesetzt. Und wird sie es jemals völlig? 

Diesem Fortschritt diente Bessarion, nnd er ist ans insoferÄ^ 
eine große Gestalt. In seiner Person führt er die klassisch ^^ 
Kultur, die Kultur auf griechischem Boden geworden, in ^ 
Abendland. Er ist die Mitte, um welche diese Bewegun^^i 
Bewegung von Ost nach West zur neuen Erregung de ^ 
Westens, sich gruppieren läßt, wenn wir aus dem Ganze:;;^^ 
dieser Bewegung den bestimmten Zeitabschnitt hervorhebec:^^^' 

Aber beachten wir den Zwiespalt zwischen persönliche^^ 
Stellung und dem großen Gedanken, dem Bess. diente! Wi— ^"^ 
meinen zunächst die Arbeit für den Kreuzzug. 

Die Hohe seiner fürstlichen Stellung, die seiner Gelehj — ^' 
samkeit und Tätigkeit allseitig gezollte Anerkennung, nicht ^^^ 
ließ seine rührende, man möchte sagen kindliche, Anhänglichkei^^^' 
an sein Vaterland erbleichen. Seine Dithyramben, überquellen^ " 
vom Lob Trapeznnts nnd des Hellespont zeigen sie. Sie is^^* 
verwoben mit der Liebe zum kaiserlichen Haus von Byzan: — ^ 
in allen seinen Gliedern. So verfaßte er zum Teil in seine»=^-'' 
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^ Jngeud schon, wie wir sahen, tien Proaphonetikos an Kaiser 
B Alexios von Trapezunt, die Monodien für Theodora Komnena, 
I die Jamben auf den Tod der Cleopa nnd Theodora, beide ans 
P'dem Haus der Paläologen. Und so war es diese Liebe, die 
■ ihn nicht rasten lielS, die Christenheit zum Kampf für sein 

armes Vaterland aufzanifen. Es war diese Liebe, die ihn 

verzehrte, an der er starb. 

► Abgesehen von seinem Dienst als Kircbonfürst, ist er also 

schon durch seinen Patriotismus eine tragische Gestalt. Er 
setzte seine Kräfte an den Kreuzzng. Er setzte seine Kräfte 
an, zu diesem Zweck Fürsten und Länder zu gewinnen. Hier 
gerade scheiterte er. Persönlich half er als Humanist sowohl 
"eine neue Zeit herbeiführen , als sein Vaterland befreien. Amt- 

tJich als Kardinal muüte er gebunden beiden entgegenarbeiten. 
Denn er war fremd im Westen. Er sah nicht das auch Be- 
rechtigte im Begehr der Konzilien, den Gedanken einer Reform, 
den Gedanken der Selbständigkeit der Nationen. Hier der 
ernsteste Zwiespalt, in den er gestellt war. Die Bande, mit 

»denen die Kurie die Völker band, Interdikt und Bann, sie 
zeigten sich ja nur zu oft als loser Zwirn. Grade Italien und 
das Volk von Rom, welches der Priesterherrscbaft mit un- 
aufhörlichen Aufständen trotzte, zeigten am sichersten, daß 
doch eine neue Zeit im Anbruch war. Es war diese 
Renaissance also, welcher persönlich Bessarion diente, gerade 
diejenige Macht, die, weil in den Völkern schon gUhrend, ihn 
selbst stranden ließ. Als Gelehrter half er ein Neues an- 
bahnen, als Priester der Kirche mußte er ihm wehren. 

»Wir können also nicht mehr fragen, welchem Umstand 
es zuzuschreiben sei, daß der Kardinal unterlag, wenn er 
alles daransetzte, anter dem Schall der Türkenglocke die 
Kriegsfackel erhoben zu sehen. Die Schuld trug nur die Lage 
Europas. Und diese kannte er nicht. Die Schuld trug das, 

Iwas diese Lage wesentlich geschaffen hatte, das Verhängnis 
der Vereinigung von weltlichem und geistlichem Regiment in 
einer Hand, Die Schuld trug zugleich der Umstand, daß, wie 
der Geschichtsschreiber der Kultur der Renaissance iu Italien 
sagt, die Kurie „im Gefühl ihrer Unantastbarkeit sich der 
Bchwersten Entsittlichung überließ", und „um sich üi 
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Bolchem Zustand zu )]ehaupten, gegen den Geist und das Ge- 
wissen der Völker schwere Streiche führte." Aber von 
diesen Zuständen ganz abgesehen, die Schold trng der Ge- 
danke der materiellen äuHem Einheit, in der die ganze Idee 
des Reiches Gottes aufgehen, and ausschließlich und allein 
berechtigt sich darstellen sollte. 

Der Kurie, also diesem Gedanken — und wir reden nicht 
von McnBchen, die wir ehren, auch wo sie in guter Absicht 
irren, sondern von Sj'stemen — diesem Gedanken mußte 
der Kardinal dienen, während der Gelehrte für die Renaissance 
tätig war, also das Gnindthema des Mittelalters in der 
Wurzel umformen, und jenen Gedanken der Alleinberechtigung 
auflösen half. „Das Mittelalter verehrte die Heiligen, die 
Renaissance die Celebritäten." Gewiß, aber der Erfolg war 
die Anerkennung der unveräußerlichen Rechte des Menschen 
nach allen Seiten. 

Wir möchten, bei diesem Widerspruch noch einen Augen- 
blick verweilen. 

Bnrkhardt sagte einmal, das Papsttum habe die Eüstung 
dos römischen Oäsarentums angelegt. Gewiß, es streckte mid 
hewegto sich, wie wir lieber sagen möchten, in antiken Denk- 
nnd Begierungsformen, in aristotelischer Scholastik und römi- 
schem Zentralismus. Bessarion diente dem letzteren als Grieche 
vollkommen. Das war ihm anerzogen. 

Diente er ihm, so trug er, den antiken Zentralismus 
fördernd, dazu bei, das Papsttum antik zu halten and ea 
rasch auf jene Höhe zn heben, anf der es die Auffindung 
einer alten Statue wie ein Kirchenfest feierte, das Pantheon 
auf St. Peter setzte, und im Glanz der Imperatorenrüstung 
sich gefiel. Aber zugleich trug er auch als Humanist dazu 
bei, ein neues durch die Alten gebildetes freies und unab- 
hängiges Denken, eine Gedankenmacht auch dieser seiner 
Kirche gegenüber horanfzuführen, welche Führer in eine 
neue Kultnrepoche worden sollte, eine Gedankenmacht, welche, 
im Gefühl der Menschenwürde, der Rechte und der Bedeutung 
des Individuum: gegen eine Kirche sich auflehnte, welche 
freilich das Apostolikum (und das ist ihr e Ehre) wie heut 
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in sich barg und schützte, aber auch als äußeres Macht- 
mitttel in Verschluß hielt. 

Auf jene Gedankenmacht, die unbewußt auch Bessarion so 
hatte fortsetzen helfen, stieß er in Nürnberg und Wien. 

Aber zngleich, — and wir führen damit Angedeutetes 
aus — vertiefte er dieses Denken, welches Valla und König: 
Alfons, wie wir sahen, schon pflegten. Bessarion vertiefte 
es, indem er gegen Aristoteles seinen Plato behutsam aber 
doch energisch einführte, diesen Plato, der mit der antiken 
Denkweise ja brach, der keine Herrlichkeit auf Erden kannte, 
der auch zum Ausbau einer kirchlichen Herrlichkeit sich 
nicht hergab, der im Gegenteil wie ein Sturm alle Erd- 
größc um sich zu Boden schlug, um der Offenbarung von 
oben, um dem Jenseits die volle Ehre zu geben. 

Wer vom Plato zur heil. Schrift kam, konnte nur im 
Apostel Paulus deren Aufschluß, und in der Freiheit eines 
Christenmenschen deren Verkündigung an die Völker der 
Erde finden. 

Also Bessarion hatte im Plato selbst den Gehilfen für 
das nötige Maß dieser Denkweise. Denn immer machte, und 
schon im Mittelalter, eine protestierende sogenannte Wissen- 
schaft aus jener „Freiheit" oft eine bioßo Gefühlserregung, 
die sich mit dem Begriff des Humanismus deckt und es falsch 
und voreilig versteht, wenn man mit Recht behauptet, das 
Christentum sei die höchste Huraauität. Allerdings ist der 
Christ der eigentliche, der normale Mensch, der Mensch im 
höchsten Sinn, also Ziel und Blüte der Menschheit. Er ist einst 
der Mensch wieder, wie der Schöpfer ihn wollte. Aber nur 
dann ist er's, wo und wenn er anerkennt, welches schon ein Plato 
als Voraussetzung für jede weitere Erkenntnis fordert, daß 
ein Absturz eintrat, ein Fall, aus welchem der unter die 
„Mörder" Gefallene sich aufzurichten hat, um zur Idee, zur 
ewigen Heimat zurück zu gelangen. Nur dann ist er's, wenn 
er mit sich und dem nur natürlichen Leben und Begehren 
brach, um sich und sein eigenstes höheres Leben, in die jen- 
seitige Welt endlich eingerückt zu finden, in die er sich er- 
heben und versetzen läßt. 

Der von Bessarion vertretene Platonismus ist also zugleich 
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bleibender Protest. Er ist's also seitens des Heidentums schon, 
welches im Piatonismus die Höhe der ohne nachweisbare Offen- 
barung möglichen Selbsterkenntnis erstieg, Protest gegen die 
törichte, voreilige und aberwitzige Gleichsetzung des christ- 
lichen Glaubens mit der Humanität. Er ist ein Aufschrei selbst 
der Heiden gegen den Untergang und das Versinken des 
Christentums in die Feier bloßer Humanität, gegen die Auf- 
lösung desselben in die Innerlichkeit, oder gegen das, was 
man neulich „Psychologisierung und Immanenzierung" des 
Christentums nannte, als ob es nicht unverrückt über und 
außer uns stehende, für unsere Emporhebung, Heilung und 
Pflege geordnete Mittel der Gnade und des Heils gäbe, Stiftungen, 
durch die das C'hristentum immer die Arche bleibt, in welcher 
der Mensch aus der zertrümmernden Welt und den Trümmern 
seiner subjektiven Ideale sich rettet. Immer werden in er- 
habener Transzendenz Zeugnis und Bekenntnis der heiligen 
Apostel des HErrn mit Stiftungen Gnaden und Gaben hoch 
über den gehenden und kommenden Geschlechtem der Men- 
schen stehen. Die Menschen werden je nach ihrer Auffassung, 
nach ihrer Geschichte, ja nach der Art territorialer und kli- 
matischer Gebundenheit selbst, aus der dargebotenen Fülle 
des sie überragenden offenbarten Reichtums nehmen. Und 
wenn sie dann in kirchlichen Bekenntnissen und Gestal- 
tungen auf das Wort Ton oben antworten, in Gestaltungen, 
welche, in kräftiger Formung und darum in friedlichem 
Nebeneinander sich achtend und ergänzend, jenen Reichtum 
in Mannigfaltigkeit in sich darstellen, dann ist auf dem - 
Grund der Gleichberechtigung der in der Zeit der „Renais- — 
sauce" angebahnten Kultur wirklich Rechnung getragen, — • 
welches nicht möglich ist durch schlechte Indifferenzierung, — 
sondern dadurch, daß unter dem Gesichtspunkt des Gottes- - — 

reichs jede jener Gestaltungen ihre Eigenart zu höchster Vollen 

düng füiirt, und so desto mehr dem Ganzen, der Gemeinde auC^ 
Erden dient, die dann in desto größerem Farbenreichtum den,— 
Reichtum des ewigen Lichts, der vielmannigfaltigen WeisheitsS' 
Gottes widerspiegelt, wenn auch noch in irdischen Hüllen. 

Der Kurie, also dem antiken Gedanken, der Form auch- 
des Kirchenstaats, diente Bessarion, während er inuerliclL 
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I Toraneileod hnmaDistisch nnd philosophisch, wenn auch den 
I EnmanJsmns durch Plato vertiefend, die Ausachließlichkeit und 
I AUeinberechtiguDg: jener Form in Frage stellen mußte. Dieser 
{ Zwiespalt ist die Tragik seiner Erscheinung. Dieser Zwie- 
spalt ging durch ihn hindurch nicht nur, als es sich um 
den Absolutismus eines Paul IL handelte. Er ging überhaupt 
dnrch ihn wie durch die Zeit, deren Repräsentant er war. 
Die Zeit hatte Zeit zu einer weiteren Entwicklung für Ausgleicii 
des Zwiespalts. Bessarion hatte keine Zelt, und starb am 
Zwiespalt. 

B Blicken wir aber noch einmal auf den Osten znriick, aus 
TVelchem die hohe Gestalt, die wir zu zeichnen versuchten, 
uns entgegen trat. Wir geleiteten sie von Trapezunt aus. 
Ton Byzauz und Mysithras, welche ihren Blick weiteten, 
und ihr Denken bestimmten, folgten wir ihr bis Ravenna. 

In Byzanz stehen der alten Denkmäler noch genug, 
welche . das Auge ßessarions erblickte. Diese gewaltigen 
hochgetürmten Mauern sah er, die Schlangensäole, die Hagia 
Sophia, und im Hiijpodrom den wunderbaren Obelisk des 
Theodosius. Man muß auf diesem verödeten Hippodrom, 
man muß vor den riesenhaften Mauertürmen, welche den 
Palast der Blachernen deckten, man muß im überwältigenden 
Raum der „großen Kirche" gestanden, mau muü im Schloß 
der sieben Tüi-me im Stein der alten Stadttore, die erhal- 
tenen Zeichen des heil. Krenzcs gesehen haben, um die 
Traner Bessarions beim Fall Neu-Roms zu verstehen. Was 
ist aus der Kirche der hohen Irene geworden! Da stehen sie, 
die gewaltigen Porphyrsarkophage im Freien, die man aus der 
Kaisergruft der Afiostelkirche riß, die Sarkophage, an die sich 
die Namen von Konstantin und Konstans, von Theodosius 
Arkadins und Pulcheria knüpfen. Da stehen sie eine stumme 
Klage, öde wie der Hippodrom, die Achse, um der einat 
die Welt sich drehte. Ja, die ganze Stadt einst so glanz- 
voll, eine einzige große Klagel In den Blachernen, Palast 
Kaiser Johanns, einst tönend von Staatereden und Dispu- 
tationen zur Zeit Bessarions, jetzt in Tnlmmem, haben sich 
spanische Juden angesiedelt 
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Über dem Tal des Eurotas, zu Mysithras mit seinen Öl- 
bäumen nnd blühendem Oleander, auf den Felsschroffen des 
Taygetos, zwischen dorn auch heut noch sübern die Wüdbäche 
rinnen, thronen vereinsamt noch die mächtigen Buinen der alten 
Burg der Despoten. Man sieht die Marmorstufen der Treppe 
noch, die auch Bessarion einst zum Schloß hinaufstieg. Die 
Klosterkirche Pantenassa hat noch ihre alten Malereien. Von 
den Wänden herab blicken die Gestalten der Heiligen. Der 
Aufbau der Kirche fällt in Bcssarions Zeit. Man sieht die 
Panhagia mit den Bildnereien der Wände, und mit ihrem Turm 
die Kirche Euangelistria. Man sieht das Kloster des heiligen 
Theodoros. Vom Peribleptos steht noch die Kapelle. Man hat 
das Grab des Despoten Theodoros gefunden. Man hat es ge- 
öffnet, und fand spärliche lieste von Seide und Goldfäden. Das 
ißt das Ende der Pracht, die zu Bcssarions 2eit über Sparta 
glänzte. (^''*) An den Triinimern kleben die elenden Hütten 
des spärlichen Landvolks, nnd im Burghof zwischen den ephen- 
nmwachsenen Trümmern schneidet man Getreide. 

Gehen wir, wie um Abschied zu nehmen, endlich noch- 
mals nach dem sagenhaften Trapezunt. Es hatte in der Tat 
seine Sagen, wie das Abendland die von Roland nnd dem 
Cid. Ein Volksepos wie das vom ritterlichen Basilics Digenes 
oder dem Xanthinos hat man, wie zu Grotta Ferrata, so aucb 
zu Trapezunt gefunden. Dieses selbst aber ist uns Abend- 
ländern nun fast zur Sage geworden. 

Hier, im Geburtsort Bessarions, nichts mehr von der 
stolzen Burg der Komnenen, als dürftige Ruinen. Von der 
Hochburg auf dem höchsten First des Felsparallelogramms 
stehen nur noch niedrige Mauern. Sie blicken mit den Öden 
Doppelfenstern des alten Palasts von kaum eines Stockwerks 
Höhe in den Abgrund hinab. So die Burg, in deren Hallen 
Gäste und Freier aus Turkmanien, Ibericn, Persien, Serbien 
und Byzanz einst wandelten. Ein schwarzer Turm von geringer 
Höhe steht noch, der am Dachgesims alte Bemalung in Blau, 
Orangegelb nnd Rot zeigt. Armes Volk hat sich neben den 
türkischen Kanonieren im Innern an grünumsponnenen Mauern 
angesiedelt. Nichts mehr von der breiten Treppe des Palasta 
der Kaiser. Wie wäre da noch an den Freskensaal, an die 
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I „gold- and edelsteingefüllte" Schatzkammer, an das abgesonderte 
Bücherhaus oder an die Gemächer „der Prinzessin Katharina 
von Trapeznnt zn denken, die den Thron von Persien bestieg!" 
So senfzt jener bekannte Reisende, der Fragmentist. Er fand 
die Reste der alten Sophienkirche, er fand den Adler, das 
Wappen von Trapeznnt. ('*") 

Vor jenem Tor auf der Hochburg sieht man noch, wie 
einen Hohn , die verwitterte Inschrift , in welcher Kaiser 
Justinian bezeugt, wie er „Sieger über die Deutschen, Gothen, 
Franken, Parther, Alanen, Vandalen, Afrikaner" unter Aufsicht 

. fles gottgeliebten Erzbischof Uranios sie baulich erneuerte. 

I Die alte Sophienkirche steht und zeigt in der Apsis die 

Gestalten der Apostel Phüippus, Jakobus und Paulus. (?) Man 
sieht, da seit 1836 die von den Türken darübergelegte Tünche 
abfiel, über einer der Türen das Bild des Kaiser Alexios HI. 

, mit seinem Hofstaat ähnlich demjenigen Instinians zn Ravenna. 
Aber völlig entleert steht die Kirche Panhagia Chrysoke- 

Ipbalos, in welcher Kaiser Ealoioannes das Denkmal des 

I Kaiser Alexios errichtet hatte. 

Wo sind die Reste aber jener Bibliothek in der Hofbui^ 

lim hohen Marmorhans? Nach Byzanz geschleppt, und dort 

lyerloren. Denn auch in der Bibliothek des Serail ist trotz 

I aller Nachforschungen nichts davon aufgefunden. 

Das Reich war gefallen, abgehauen lagen nun seine 
Glieder. So jenes wunderbare St. Johannis-KIoster. Land- 
einwärts ist's in einer wilden Schlacht des Waldgebirgs, 
ahnlich dem Kloster St. Saba, in den unzugänglichen Fels 
gebaut, in schwindelnder Höhe ein Höhlenkloster über dem 
tobenden Wildbach in der Tiefe, nur auf unförmlichen Balken 
einer leicht zu entfernenden Brücke erreichbar, sicher nnr 
80 gegen alle Überfälle. So mit seinem wunderbaren, von 
St- Lukas gemalten Bild, jenes von den Komnenen gestiftete 
Kloster. Hoch oben in Waldöde in die Nischen der Felsen 
eingekeilt, die Mönchszellen von Holz. Im Felsen selbst, im 
Dunkel das Bild der Gottesmutter, und von der Fackel be- 
leuchtet treten an den Wänden die Gestalten Kaiser Alexios III. 
und seiner Söhne hervor. Einsam liegen die Gnadenorte und 
kein Kaiser naht ihnen mehr, um anzubeten. 
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Aber freilich in der Stadt im Kloster Tbeoskepastos sieht 
man noch das Bild des Kaisers Alexios DI., seiner Gemahlin 
Theodora und seiner Matter Irene, wenn auch fast übermalt. 

Nur Trümmer der Herrlichkeit der alten Hauptstadt der 
Komneuen, so warm beschrieben einst von ihrem größten 
Sohne, dem edlen Bessarion. 

Wir begleiteten ihn von Trapezunt bis Kavenna. Sein 
Aufgang und sein Niedergang liegen auf dem Gebiet byzan- 
tinischer Knltnr, die Mittagshöhe in dem des Abendlandes, 
als wäre diese hohe Gestalt ein stiller Hinweis auf den Aus- 
gleich auch kirchlich lange entfremdeter Gebiete. 

Also auch der kirchlichen Dogmatik. Im Morgenland, 
in der griechischen Theologie, selbst in Irenäus, ist die 
Bedeutung des Herrn auch als kosmische gepriesen. Im 
Abendland mit Auguatin ward sie zumeist nach der anthro- 
pologischen Seite sehr vorwiegend betont. Aber im Ausgleich 
beider Eichtungen, der des Offenbarunga- und der des Erlösungs- 
bewußtseins, nur in der Dni'chdringung heider Anschauungen 
sind Reichtum und Universalität kirchlicher Theologie verbürgt 

Was die Zukunft uns bringe, sie liegt in der Schrift, die 
Bessarion durch das ganze Leben begleitete. Denn nicht ohne 
Teilnahme und Rührung blickt man in sein Handexemplar, des 
Neuen Testameuts. Es ist das Buch, welches dem Kardinal 
so wertvoll war. Er hat in den starken Oktavband von 412 
Pergamentblättem seine freilich kaum leserlichen Bemerkungen, 
auch während des Konzils zu Florenz geschrieben. Die Hand- 
schrift bringt zuerst die Apostelgeschichte und die sieben 
katholischen Briefe, sodann die vierzehn paulinischen, endlich 
die vier Evangelien und die Apokalypse. Unter dieser Inhalts- 
angabe lesen wir auf dem ersten Blatt von Bessarions KaufU ■ 
groß und deutlich geschrieben: "^m 

Hie über est meus B. Card. Tuscnlan. (i**») ^| 

Dieser Codex in der Tat, dieses Testament, war die stillG' ' 
Macht, welche das Leben Bessarions innerlichst formte. 



i 



Nachweis und Bemerkungen. 



I. Trapeziint. 

3. 2 E. Meyei, GeBchichte des Köaigreicba Pontos. Lpz. 1879, 
g. 61. 68.87. tihrigcDS Ritter, Geogx. XVIII S. 852; Fall- 
merejer geht (Oeech. d. EaiBert. Trapez. 8. 3Ü6] mebi nach 
Clavigo, bXs nach BesBarlon. Nach diesem enthielt die Biblio- 
thek ' l'naftu^ftara t?f Skiav yivsaBais tmd vieles zur Völker- 
geBchichte. 

S. 6 Sein GehuTtejahr mit Vast, Le card. Bces. PariB 1878. — 
Familie; Bibl. Sarberioa Cod. XU, 5. HiBt Jahrb. München 
1892. S. 755. 

Üljer Job. EugeniltoB FabriciuB-Harl. Bibl. gr. XI p. 653 
Krumhanher, Bjz. lit. Gesch. 1897. Dieser dort auch 
S. 622 ober Choniadee. ÄmenitzeB »ergl. Migne, Patrol. gt. 
T. IGI p. 723. Der Trapez. Hof: K. bayr. Akad. d, Wisa. 
El. 3 Bd. IV S. 104. Bess. an den König:: Cod. gr. Marc. 
DXXXIIL Job. Eugenikos nennt Trapez. ^ nüXis doxfiotiiTi] 
xai naaaly dyiarjj Fallmereyei, M.S. Cod. gr. Monach. 2070. 
(JbrigenH die Komnenen bei ,Du Cange, Hist. byz. PaiiB 
1680. toi. p. 1SI3 f. 

S. 4 EloBter TheoxkopaBtoa: G. Schlumberger, Sigillogi. de 
l'emp. ByK. Paris 1884. S. 38. Blemmydea, Higne gl. 
T. 142 p. 611. 

II. Byzanz. 

. 10 C. Neumann, WeltsteUung des byz. R. 1849. S. 97. HUIl- 
mann, Gesch. d. byzantin. Handels S. 44 CE. Die Stadt: Corp. 
Byz. HiBt. fol. n u. X. 

. 11 Kodinoa: Corp. byz. biet. Venet. 1729. T. XVIIl. Daao 
Congt. Porph. Corp. scr. bist. byz. Bonnae. Vol. 1. Bnrck- 
hardt, Zeit Constaniin d. G. S. 246. 

.12 Fr. Bock, Die byzant. Zellengchmelze. Aachen 1896. S. 44. 

, 13 Schlumbcrger, Sigillogr. S. 147. Bmail-Atb: Kondakow 
bei SwenigOTOdskoi. „Byz. ZoUoD'EniailB." Vorw: Heran 
1892. Oriental. Ursprung ä. ö3 S, Lit. 'X'äligkcit v. Kaiser 
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Manuel II. Erumbacher, Litt G. S. 111. 491. Für die 
Sopkienk. Salzenberg, Baudenkmal. Bl. 27. 
S. 18 Mystakides, Byzant- deutsche Bezz. Stuttg. 1891. S. 85. 
Gardthausen: Gr. Paläographie. Lpz. 1879. S. 81. 
4a. S. 18 Ernst aus dem Werth, „Das Siegeskrenz der byz. Elaiser 
Constant. VII. und Bomanos.** Bonn 1863. 
S. 14 Eattenbusch. Lehib. I S. 856. 

S. 14 Schlumberger, Sigillogr. p. 877 S. 16. Ellissen: Annalekt 
IV, das „Todtengespräch". Treu in Byz, Ztschr.1892 p. 90 
De Waal, Rom. Quartalschr. 1901. S. 188. 
4b.S. 14 E. Dieterich: Gesch. d. byz. u. neugr. Lit. Leipz. 1902. S. 16. 

5. S. 18 Filelfo: Klette, Beitr. Greifsw. HI. 1890. Legrand: 

Cent-dix letties greques. Paris 1892. Auch Bibliogr. hellenique 
1885. Jugendschriften Bessarions: Cod. gr. Marc. No. 533. 
5a. S.18 Eine Reihe Schriften von Markos Engenikos fand Verf. in 
der Bibliothek des ökumenischen Patriarchen zu Konstantinopel. 
Ekphrasen des Johannes Eug :6oissonade Anecd. nova V Nr. 3. 
Renaissance in Byzanz: Mit Wotke. Am besten Dräseke 
Ztschr^ für K. G. 1891. (Zu S. 17. Nach J. Bloch in Byz. 
Ztschr. 1903 das von Justini an gegründete Magdalenium in Byz. 

in. Myslthras. 

6. S. 27 Comperz, Griech. Denker I 1896 S. 430. Erwin Rohde: 

Psyche n. 1898. S. 103 f. 

7. S. 28 K. C. Stark, Gaza und die philisäische Küste. Jena 1852. 

S. 641. Byzantin. Ztschr. 1897. S. 55. Bonwetsch, R. E. 
mit Stigelmayr. üeber Proklos Zell er: Philos. d. Gr. III 
S. 917. Nikol. y. Methone: Dräseke, Stud. u. Krit. 1895. 
S. 589 ff. 

8. S. 80 Der dorische Boden: y. Wilamowitz-Möllendorf, Eurip. 

Herakles. Berl.^1895. IS. 16^f. Sonst mit Kr um ba eher :|Gesch. 
d. byz. Lit. S. 429, und Gass: Gennad. u. Plethon I S. 39. 
Daß Bessarion schon seit 1415 Plethons Schüler gewesen: 
Fr. Schnitze, G. Gem. Plethon. Jena 1874. S. 56. Übrigens 
E. Zeller, Phüos. d. Gr. 1881. IH. 2, S. 771. Rohde: 
Psyche S. 146 f. 

9. S. 30 Harleß: D. Buch y. d. ägypt. Mysterien. 1858. S. 98. 

Keller in Monatsschr. der Comeniusges. Berlin 1898. S. 274f. 
10. S. 84 Überh. Gregoroyius, Gesch. y. Athen 11 S. 282. Fall- 
mereyer, Morea II S. 312. Plethons Reden. Antwerp. 1575 
ed. Kanter. Die Syngraphe (T(3y vofitoy avyyqafpri): Fr. 
Schnitze. S. 53 u. 119. Plethon war nie ein Heuchler. Was 
man in Florenz handelte und beschloß, war ihm yöllig gleich- 
gültig (Brieger, Ztschr. f. Kirchengesch. 1899. S. 283.) Was 
Gennadios ihm yorwarf, wie er an den Patriarchen Joseph 



Bchrieb, ist, dafi er atitrilDaig vom Glauben vai. Darum, 
„und weil ans er Yolk sich, jetzt in einer entBetzlichen 
Verwilderung befindet, habe ich da« Buch detn Feuer flber- 
antwortet". Und doch nur, wie es scheint, zum Teil. So 
C. Alexandre, Traitfi des lois. Paris 1^58, welcher Frag- 
ment, u. d. 27 Hymnen an die Güttei gibt. Vergl. L. 
Dräseke bei Briegei. 1899. 8. 290. 
S. 34 Migne, Patr. T. 160 p. 631. 

1 12. 9. 36 Cod. Marc. CXC membr. Color. Bandleiaten. kam. v. Bessai. 
Hand. 

^18. S. 38 Gabriel Hillet, Honum. de l'art byzaatin. Parie 1S99 p. 24. 
Bullet, de correap. hell. Paris 1899 S. 119. B. S. Roberts; 
Introd. to grec epigraphj. Cambr. 1887 p. 264. Übrigeng 
Lucien Magne, Gazette des Beaux arta. Paris 1B79 p. 135 ff. 
U.301, ÜberPatraB:SathaBDocum. in6d. Paris 1880 1 p. 186. — 
För Charitonjmos; Otto: Des Patr. Gennad. Conf. Wien. S. 11 



IV. Das Konzil. 



. 43 O. Beckmann, D. Kampf Kais. Sigm. Gotha 1902 S. 97. 

Feierlichkeiten der Landung bei MansL Oonc. XXXI p. 463. 

Harduin, T. IX gloiehlauCend. Mit Ph. Mejer, Zteohr. t. 

K. Qeach. XVII S. 585. daß dies „Geheimnis" nur ein diplo- 

matiscber Kniff war, „Fiction des lUgaeriscben Kaisers JohanoeB*. 

So Mojer in Anlaß der 'Erai^ia. Athen 1894. 
. 48 W. T. Qöthe, „Stud. u. Forach. Über Leben u. Zeit d. Kard. 



1. 43 Zhishmann, Die Unionsverh. Wien 1858 S. 207(. Hefole: 
Conciliengesch. Vn S. 677. Mansi XXXI p. 4G2: eorum autem 
aniinas, {|uae vel nullum poat bapt. coatraxere maculam, vel 
eontractae postea sunt purgatae, in coelum mox recipi. 

I. 44 Archiv der Ges. f. Elltcre deutsche Geschichte Bd. VI 1879 
S. 629f. Frommann, Krit. Beitr. z, Gesch. d. Florent. K. Vei^ 
einig. HaUe 1872 S. 117 f. 

1. 47 So mit Sadov: Kardio. Bessarion. Peterab. (russ.) 1888 and 
Monrad, Laurent. Valla. Gotha 1881 S. 138. 

Über SjropuloB sagt Labbeus: Conc. 1672 X p. 
12S0, er habe die Qescbiclite des Eoncils grade so geschrieben, 
wie AriuB die des Nicänischen, Neatorius die Ton Ephesua ge- 
achrieben haben würde. Harduin Act. Conc. T. IX p. 1080. 
So Leo Allattua: „apertum meadatiiitn. Nequ enim mune- 
ribus aut problicitationibus, sed veritate ipsa ducti sunt et 
compuisi. So De eccL occid. et orient. consensione Colon Agr. 
p. 88. Aber für die Unfreiheit des Koneils ist Syrop. immerlüii 
Zeuge. 
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19. S. 49 Die Marc ia na hat die orat. dagm. de aniono in Cod.DLXSXIX 

toi. zugl. mit Georg Trap. au die CreteoBet n. an Th. Gaza, 
Ütrigenfl Manai Tom XXXI p. 495(.: Täiv fityäkay 7iQay(tä- 
T»,r Dt! rÄ isii) ftoyor .... 

20. S. 49 HergenrUther,Theol.QuartalBohr. 1858 IV3.623. HefeleVÜ 

S. 711, Vom Koncil also angenommen das Ausgehen dea h. G., 
das: üiiitxeizai. Der Sohn auch (secuiidär) «y/jj als ahia. Die 
Griechen; 7o äytoy nuci-fia inno^eviTai ix tov llatehs il Ylov. 
Wenn wir nun attch mit den Griechen, Anglikanera und Alt- 
katholiken den „Zusatz" des Eilioque durch eine nicht Bkumeniflche 
Synode als nicht korrekt beanatanden können, bo iBt diea doch 
nicht von Belang, da der Zusatz zum Nieaeno-ConBtantinopoli- 
tanum an äich nicht achriftwidrige AuBfUhrung ist, indem vir 
anerkennen, daß der Vater prindpal die einzige ä^x'^, oder 
ahia oder niiyr, r^« SuoxTito; iat und bleibt, wodurch das 
ixnoqcocStii and das ne/ineiv des Sohnes eine Bedeutung er- 
hält, welche die Griechen befriedigen könnte. Vergl. D öllingei 
(hei Reusch: „Bericht über die UnionBconfeienzen zu 
Bonn." Bonn, 187.^. S.- 37 f. u. S. 92 f.), welcher auch 
die Unionaformel (fußend auf Job. y. Dam), vorachlug. Auf 
die EinwcndiiDgen von Prof. Gnasow ku Kasan, welcher die 
aosBchl. Monarchie dca Vatera und den Ausgang des Geistes 
ix jioE^ij; /iöyov festhält, hat mit Geschick die Revue inter- 
nationale Bern 1902 sich auf jene Formel und darauf berufen, 
daß ja auch dies fiövov ein „Zusatz" u. theol. Spekulation sei, 
sowie daß Jobann t. Damask. deutlich genug das ix naighs 
M yiov, habe, sowie jenes Ylov Je üuev/ia ot% ds iS avTov, 
«13.' oif dl' «t'ior ix loE Ilatpös ixTiogevöfieyoy, welches anch 
in jene Unionsformel aufgenommen war. („Nochmals zui Ver- 
ständigung" Separatdmck aus der Revue von Dr. Weber 
1902, S. 6. 8.) Uebrigena vergl. die ExxXrjaiaarix^ A'Atj^eia 
Constantinopel 1902, p 527. Uebrigens ist bezeichnend, waa 
der jetzige ökumenische Patriarch Joakim zu Konstantinopel 
tat, indem er anterm 80. Juni 1902 die selbständigen griechisch- 
kath. Kirchen auSorderte, zugleich die Beziehungen zu den 
„zwei großen Zweigen der Christenheit, der occidentalischen 
und der protestantischen Kirche" liebevoll ins Auge zu lassen. 
Vergl. S. 215 oben. 

21. S. 51 lieber die „virtus subatantionis" : De vita et reb. gestia Bess. 

Card. Nie. comment Romae 1777, p. 15. Mignc T. 160, p. 4M. 

22. a. 51 Auch wir kaum bia 1896 durch Watterich. Uebrigens 

SjropuloB, Vera bist, unionis non verae. Hagae 1660 (Edit. 
Ciejghtfln), p. 293. Nach Watterich hat erst CJelaaius I. die 
alte allg. C^nsecrationsform im Abendlande unterdrückt. Vergl. 
auch Klotz in Ztachr. f. K.-Geach. Bd. XVII, H. 4, S. 631 S. 



S. 51 Fabi 



ai. S. I 



= HmI. Bibl. gr. XI. p. 428, No. 10. 



3 Mit Hetele (Conciliengesch. VII. 8. 665. Theol. QuartEdschi. 
1847 S. 184) mit Vast, annähernd, mit Göthe (StiidieQ u. a. 
w. S. 4.) auch Pichler halten wir BeBBarion alBO für den Verf. 
deraktenmäBigenOesch. desEoncilB. Vergl. neuerd, Tschackeit 
BE. übet Tiaveraari. 
24a. S. 55 SonacliPallmerejer'BhinterJ.M.S.5, (BiW. München.) Was 
(S. 54) Plethon in Beiner Krankheit in Floiena schrieb: /Zepi 
(uf 'ApioTOTsktji npog IlXäi(ara äsa/pigerai hat Alexandre in 
BBinam Plfithon Traite des Loia Paris 1858 p. 281—88 aut- 
gGOOmmeQ. Seitdem ruhten diese Verhandlungen nicht mehr. 



V. Zu Florenz. 



n. Berlin 
M.A. Bd. 



81. a 

B2. S. 



1 Davidsohn, Forechungen zur Qesch. von Florenz. 
1900 S. 6. W. Hejdt. Qeach. d. Levantehandels i 
n. Stuttg. 1879, 8. 477. 

8 Cod. M.S. Ambroa., C. 145 inE. Prächtig auagestattetes Ex. 
Farbigea Titelblatt. Tellem mihi a deo immoit, datum easot . . . 
Nam et ipsa uibs ejuamodi est ut nihil neque tuculentiua, neque 
splendidius in tota orbe terrae etc. 

9 Th. Klette, Beitr. z. Geseh. u. Litt. d. ital. Gelehrtenrenaisa. 
QreifBwald 1889. S. 85-100. Dazu Erhard, G. Voigt, 
Schneidewin, Gothoin. 

9 V. Beumont, Gesch, d. Stadt Rom. I. 8. 379. 

1 Wattenbach, D. Schriftweaen u, a. w. Leipz. 1871. S. 281. f. 
Bocaccioa Bibl: Ztachr. f. Bilchertr. 1902. S. 41. 

2 Die Vorlesungen des Joh. Argyropyloa über Aristotelea 
Physik aua der CorviniaaiBchea Sammlung, M.S. schenkte Prina 
Georg von Waldeck durch Gen.-S. Steinmetz der GQttingai 
Bibliothek. Ccntralbl. f. Bibliothekaverw. 1884 S. 188 t 

2 Legrand. Cent-dis lettres grecqueB. Paris 1892. p. S9. 

3 Ficini Opp. Basil. 1576. I. p. 866. 

3 Ficini Epp. Venet. 1404. p. 6. Gaapar;, Geach. d. ital 
Litt. S. 161. Erdmann, Gesch. d. Phil. I. S. 495. FBi Ficino 
auch zu empfehlen Stockt III S. 151 t. 

5 Mars. Ficin: Divi Platonis Opp. orania iiuae exat. Francof. 
1682 p. 1263. Vorw. an Lorenco: Deus omnipotons divini 
Platonie animum ab alto demiet. Uebrigena Propheten und 
Sibyllen in einem Atem. M. Abb.: „Platonism. d. Benaise." 
Krieger. Ztachr. für K. Gesch. 1892 S. 58 (F. und „Beitr. e. 
Gesch. deutscher Theosopb." 1856 9. 45 ff. über FortseUung 
dieses Platonieoi. in Deutschland. Uebrigena Burckhardt, 
Constantin d. G. S. 281. Beumont U S. 111. 

6 Die erwähnte Sammlung der Briefe Fiolnos (Venet. 1494) 
zeigt den grofiartig angelegten Geist, den starke Kritiklosig- 
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keit, weil die Phantasie, verleitete. Bezeichnend an Perleone p. 
175 das.: Arno Platonem in Jamblicho, admiror in Plotino, in 
Dionysio Yeneieor. 12. Mai 1481. Seine Kirchlichkeit: Br. an 
Papst Sixtus: Siste noster, jam siste proelium! Briefe 
Pico 8 y. Mirand an ihn: Joh. Pici Mirand epist. lib. Cizae 
1682 z. B. S. 80 f. 

84a. S. 67 Allg. Charakteristik: Paulsen, Gesch. d. gel. 

Unterr. I. S. 70. 

VI. An die 6frlechen. 

35. S. 70 (Über die Apostel-Kirch. Grisar, Gesch. Roms. Freib. 1901 
S. 620) über Ephesos: Schlumberger, SigiUogr. de Temp, 
p. 158. 

86. S. 70 Scholarios sagt, er sei. nicht öffentlich, ov g)ayB^ü)g, auf Markos 

Seite getreten; nun wird er „ü^ofiaxos z^g o^^otfo^tas-." Der 
Brief: Migne gr. T. 160, p. 533. Hätte man diesen Brief 
beachtet, so würde man nie von zwei in ihrer Haltung ver- 
schiedenen Scholarios oder Gennadios geredet haben, wie noch 
Hergenröther. Dräseke: Ztschr. f. K. G. Bd. 12. S. 93. 
86a. S. 71 Seitdem: Mägxo o Evyeyixog narriQ ayiog trg ogS-odoiov xa^o- 
Xix^g ExxXrjoiag, Zeitangabe des Todes des Markos mit Ph. 
Meyer. RE. 

87. S. 72 Die Briefe des Eugenikos bei Legrand, Cent-dix lettres p., 

aber leider ohne Zeit und Ort der Abfassung. 

Bekkos Epigraphen: Arcudius Opusc. Rom 1670 p. 5 f. 

88. S. 73 FürMammas: Fabr.-Harl. Bibl. XI p. 393 Krumb., Lit. G. S. 

119. Für Bessar. Fabr. p. 426 Migne Patr. gr. T. 160. Der 
Geist geht ihm ix tffg nqoß%Yimixf>g dvyaf^eojg beider Hypos- 
tasen zusammen. Der Sohn aber ist ix rfjg yeyyrjTix^g dvy. 

89. S. 76 Fabr.-Harl. Bibl. XI. p. 433, No. 22 u. p. 426, No. 6 das 

Bibliographische. 
39a S. 76 Die Familie der Lascaris Du Gange, Hist. byz. Paris 1680 
p. 97 f. 

40. S. 77 Migne T. 161, p. 322. Arcudius p. 165 f. Hier das gegen 

Kydones p. 409 f. 

41. S. 77 Fabr.-Harl. Bibl. XI, p. 431, No. 17. Migne gr. T. 161 

p. 494. Für die Frage selbst. Byz. Ztschr. 1897 S. 454. 

yn. Die Basilianer. 

41a. S. 80 König Roger zeichnet: ^Ey KgiatoS toS d'ed) evaeßrig xQataiog 
QTi^, Kehr: Urkund. d. normann. - siz. Könige. Insbr. 1902. 
S. 241. 

41b. S. 80 Oberhummer u. Zimmermann, Durch Syrien u. Klein- 
Asien 1899. S. 203. 

42. S. 81 He im bucher, Orden u.Congregat. Paderb. I. 1896. S. 45ff. 

Ho 11, Das griechische Mönchtum. Preuss. Jahrb. 1898. S. 415. 
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ZtScklei, Erit. Gesch. der Askese. Frankf. 1868. S, 398 
W, NiBsen, Regelung des Elosterw. im Ebom. B. Hamb. 
1897. S. 22. Ph. Mejer bei BoowetBcli u. Seeberg. Stad. 
z. Geacb. d. Tbeol. u. K. 1899, S. 45. 

.. 82 EBm, Quartalachr. v. de Waal. 1890. S. 171. Codex 
putpuc.RoHaanensis YonHaseloft 1898. S. 232. Mit Photogr. 
Die erste Ausgabe von v. Gebbardt u. A. Harnack, 1880, 
nnvoUkommeuer ja der Wiedeigabe. Darum die zweite Aus- 
gabe durch Hilfe des Grafen Erbach-Fürstenau, dem man 
Dank schuldet. 

i. 82 Gardthausen, Gc. Paläogr. S. 230. 

i. 82 A. Roccbi, Codices Crjptonses Eomao. 1884. p. 244 u. BOI. 
Ders.i De coenob. Crjptoterrat. Tusc. 1893. 9. 274. 

i. 83 Guet. Scblumberger, L'fipopöo byzantinique. EL Paria 
1900. S. 288. Krumbacber: Litt. S, 699 über die Hjmno- 
logen Ton Grotta. Kocehi. De poeuob. p. 101. 

i. 83 Calaber, vom Calabrischcn Fundort genannt: Bernhaidy, 
Grundr. d. gi. Litt. Bd. U S. 323. Besser noch W. Christ, 
Gesch. d. gr. Litt. 1890, S, 653. Burckhardt, Cultur d. 
Een. n. 1878. S. 827. Bessarions Geschenke an Grotta: 
Bibl. Corsiniana. Cod. 376 mbr. 4° und Hist. Jahrb. MUucben 
1892. Die bandachr. Urk. also noch vorbanden. 

8.84 A. Eoochi: De coenob. p. 94—88. 

5.85 Eist. Jahrb. d. Garres-Gea. 1892. S. 755!. 



Till. Zu Bologna und Neapel. 

7 Cuaa gegen die blutfarbeneu Hostien iu Magdeburg. Binterim 
VU.Bi. S. 257t. Fabiicius-Harl. Bibl. XL p. 4B5. Das 
HS., BessaTiona Geschenk, zu Cues vergL Anm. 72a. 

49 8. 87 Paator, Gesch. d. Päpste. L S. 656. 

50 8. 89 Ztacbr. Bessarione. Borna 1901. p. 161. 
61 g. 89 De Loe, Beitr. z. Gesch. d. NiederrheinB. 1897. S. 86. 

Abb. d. philoL-pbiloa. Clasae d. SSn. bajr. Akad. d. Wiss 
Bd. ni. 3. Abtb. S. 555 ff. 

1 Charles Hopf, Cbroniii. greco-rom. Bari. 73. S. 859. Die 
Quirini: Sathas, Docum. inM. L p. 319. Noiret, Letttes 
in6d. de H. Apost. Paria 1889. p. 44 f. 

2 Corp. Bjzant. hist. Venet. 1729. T. XU. p. 280. 
B Ambros, Cod. MS. C. 145 inf. toi. Vornehmer Codei mit 

farbigem Titelblatt. Ant. d. Briefs Beasarioos: Distuli in hunc 
dieni infelicem nrbem Constant. taae celsiludini commendare. 
Cod. lat, Mart. in toi. min. chart. 496 p. 830. Procibu» 
rogo, obtestor, obaecro. Übrigens tttr die Briefe an die Fürsten 
Italiens: Pigafetta, Lettere. Fironze 1593. 
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i. 98 Migne, Patr. gr. T. 159 p. 926 f. 953 f. 

!. 94 ZtBchT. Besaarione. 1901. p. 166. 

i. 94 So auch Oldoino, S. J,, Vitae et res geatae Pontif. lom. et 

Cardin. Eomae 1877. p. 908. 
i. 95 Eing^end Oothein, Kultmentwickl. SUditaÜeoB. Breslau 

1886 S. 369. 515 ff. 
i. 97 Pastor, Gesch. d. PäpBte I 3. 474, ^J 

I. 97 EIliBsen, Ännalekt. III. S. 1—307. ^1 



189 3. 240 t. 
n S. 719. 



» 



IX. RUmiHclie Humanisten. 

S. 100 Breslau, Handb. d. Urkundcnlehre I. Leipz. 1 

8. 102 Teuffei, Gesch. d. Eöra. Litt. 1890 I S. 321. 
770. 778. 781. Üher Calderini II. S. 822. 

S. 103 Hodius, De Graecio illuatr. London 1742. S. 164. 

8. 108 J. Burckhardt, Kultur der Ren. in Ital. 1899. II S. 225. 
Fiatina als Bibliothekar der Yaticana bei SchmarBOw: 
Melozzo da Fori! S. 42 u. Titelkupfer. 

S. 104 De vita et rebus Bess. eard. Nie. comment. Romae 1777. Auch 
bei Migno und in der Kölner Ausg. von Platioa De vit- 
pontif. 1529 (ohne Seitenz.) hinter dem Leben der PäpBte und 
dem De falso et veie bonu etc. Oldoino zählt die auf, 
welche (nicht gleichzeitig setzen wir hinzu) den Kardinal be- 
gleiteten, wenn er vom Quirinal zum Vatican ging: Argyro- 
pjloB, Filelfo, Biondo , Leonio , Aretino , Poggio , Valla, 
Campani , Platina, Gaza, Pletbon, Andionikos, Calderini, 
Perotti, Yaler. v. Yiterbo. (Vitae et tbh gest. pontiL Born. 
1677 T. m p. 908). 

S. 104 Monrad, Laur. Valla u. d. Ckincil. Gotha 1881. 8. 15. 

,S. 106 Wadding, Annal. Min. XHI p. 264 Muratori Her. itaL 

Bcr. Tom III p. 1055t. Leto; Teuftel das. I 8. 105. 

S. 107 y. Pflugk-Hartung: Die Bullen der Päpste. Gotha 1901. 
S. 3. J. Burckhatdt I S. 273. 

S. 107 Wieso u. Pcrcopo, Gesch. d. ital. Litt. 1899. 8. 201, 
G. Voigt. Bd. U. 

S. 110 .. . A. Bömer, Archiv für Bachs. Gesch. 1898. S. 51|^ 
Niavis edirt den Modus epistolaris oder epistolandi. ^H 

S. 111 Renmont: Lorenzo d. Medid. I S. 420. H 

X. Yon IHantna Ms Wien. 

8. 112 Epist. var. tractat. Pontif. M. dum in minoribus ageret. 

Ed. Yeuet. Brief 15 u. 22, G. Voigt Euea Silvio 11 S. 269. 
8. 113 — Bulla rctiactat. Mai 1463. Incunahel der Bihl. DQsaeld.' 

SubmisieerviceBi.Schannat Hartzheim, ConciliaT.S. p. 949. 



72a.S. IIB Annal. Hin. T. Xm p. 117f. Ousft's Unterhandl.: Staatgarchi? 
DüBseld. Akten: Cleve-Matk XXII. 

Die Hände chrift-Übersetsu Dg und Geschenk BcBBarions (libr. 
14 metaph.) besitzt die Bibliothek zu Cues unter Philos 175. Anl 
der letzten Seite : latatn translationem tecit ReverendiBB. aeren, 
dominuB Cardinalia Sicaenus quae non posset esse melior et (eci 
eoirigi Librum es originali de manu ejusdera Domini CardinoliB 
W43. Offenbar vod Cusas Hand. 72aa. S. 115 SüvioB Brief an 
Aietino: NicEeuaner, Epist. tuccic. yar. Ubr. 5 Francf. 1598 p. 77. 

TB. S. 115 Nach Vaet.Lecard. Besä. p. 238. Übrigens Cod. Ut. Marc. 
496 p. 23 L. 

74. S. 117 Voigt daa. m. 8. 688. 

74a. 8. 117 Orig. aah. Verf. im k. k. Staatsarchiv Wien ein. 

74b. S. 117 Leonard. Aretini, epist. fam. libr. (Aretin vom Concil aus an 
Nicol. lib. 4.) 

76. S. 118 Chroniken der deutsehen StMte. Loipz. 1872. Bd. X. S. 245. 

76. S. 118 Pastor, II, S. 118. 

76a. S. 119 A. Scharptf, Sicol. Cusa 1843. S. 144. 
76b.S.120Palackj, Gesch. v. Böhmen. IV. S. 149. 

cS.iaOtür Aeoeas Silvius Epp. var. tract. Pontif. mai. dum in 
minorib. agerat. Incun. Stadtblbl. Eäln No. 309a.. hier Brief No. 
UO. 

77. S. 121 Lat, Original. Zusammen gelegtes Quartblatt. Auf d. Aussen- 
eeite; Magnifieis viris coQSulihus pro consulibus et conunoni- 
tatc civitatis eoloniae amicis meis. B. eps, tuaculan. Card. 
nie. Ap. sedis leg. Köln. Stadtarchiv. B. 592. 

78. S. 121 Chroniken d. niederrhein. Städte. Bd. XrV. Leipz. 1877. S. 
795. (KöD. Akad. d. W.) Job. v. Clere an Bessar.: J. Hanaen, 
Publ. aus d. Preufl. Staataarch. 1890. II, S. 527: Beveren- 
disaime pat^r et amice carissime. Zu CuBa: Cues MS. No. 2(KS. 

S. 122 Bachmann, Deutsche Beicbsgescb. I, S. 103. 
60.8.122 Pastor, n, S. 121 f. Uebrigcna Brief dea Card. Pap. an PioB 

Epiat. u. Comment Mediolan 15ÜT. p. 13. 
81. S. 124 RSm. Quartalschr. 1890, S. 65 f. üeber Kanzler Schlick: 
Mitt. d. bist. Litt von Hirech. Berlin 1902, S. 63. Regesta 

Sla. S. 125 Pergam. H. S. d. k. k. Staatsarchivs Wien. 

81b. 8. 126 Hofbibliolh. Wien. Cod. MS. 44 „Epitome almftgeati aeu 
usyuXrji aviraifvif Ptolomaei". Dedic. Rev. in Christo patri — 
Joannes Qennanua offert ae devotissimum. Prachtvoller Per- 
gament-Codex in Folio. Unten auf d. Titelblatt das Bild Joh. 
Müllers (Begio montan US) in den HSnden Buch und Cirkel. Malerei 
ond Initialen von besonderer Sorgfalt und VoUendnng. Die 
Handschr. viell. aus Bibliothek des EQnig Korvinus. 
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XI. Die letzten Paläologen. 

82. S. 129 Mitth. d. Instituts f. Oesterr. Geschichtsforschung 1901, S. 

291. Gelder der Eruciata: Gottlob, „Aus der Camera aposto- 
lica" Innsbruck 1889, S. 209—211. 

83. S. 181 Hammer-Purgst, Gesch. d. Osman. Reichs U, S. 60. 

Hertz berg, Gesch. d. Byz. R. S. 618. 

84. S. 185 Noiret, Lettr. in6d. p. 72. Codices: Pabr.-Harl. XI, p. 

427. Die Epistola general.: Arcudius p. 333. In der Ency- 
klika: „AXXa iyeöojxafiey t^Xri&eicf, aXXct toTg tay didaaxaXoiV 
v7i€X(OQr\a:efj,€y. Aneiri yuQ (pv)^rs ^ycc&fig, xal ^Qcariay^s t^ 
dXrj&ela ^Bi^d^sLari xa^fjLvsu tä o^^axal^ Yext. fand d. Encykl. 
Brief auch in der Bibl. des ökum. Patriarchen zu Konstantinopel. 
84a. 8. 135 Epp. u. Comment. Jaeobi Piccol. Mediol. 1506, 21b. 

85. S. 137 Sathas Docum. in6d.: I, 245. 

86. S. 137 Was man sich erzählte schon bei Born er.. De doct. hom. gr. 

p. 56. Baronius, Annal. Paris 1641. 11, p. 625: Ad quae 

tarnen non dubitamus, quin habiturus esset Bess. suas excusa- 

tiones. 
86a. S. 137 Epp. u. Comment. Piccol. Mediol. 8. 114. 
86b. S. 141 Die Absichten Venedigs für Zoes Hand: Pierling, La Russie 

et rOrient. Paris 1891. p. 14. 

XII. Die griechische Kolonie. 

87. S. 148 Unselbständigkeit der lat. Litt. Teuffei n S. 1008. 
87a.S. 144 Pastor, II S. 182. Reumont in S. 145. Dennoch Chrysol. 

Leben trotz Hodius u. Börner noch etwas dunkel. Das 
Lehrbuch: Krumbacher S. 581. 

88. S. 145 Migne, gr. 160 p. 14. 

89. 8. 147 E. Legrand, Cent-dix lettres . . 1892 p. 336 u. BibL hellen. 

p. 42. 

90. S. 147 fl. Noiret: Lettr. in6d. de Mich. Apostol Paris 1889. Von 

Mich. Apost. Hand zeugen auffallend viele Codd. von d. Am- 
brosiana bis Paris u. Breslau; hier Codd. Rehd. 22. 27. 28 
u. s. w. Oft Unterschr.: fjuadiJ^ iy JCqt^tu iHygatpe . . . 

91. S. 149 Gardthausen, a. a. 0. S. 318. 

92. S. 150 Legrand, Bibl. I p. 132 Bernhardy n S. 313. 
92a. 8.150 Bernhardy, Gesch. d. gr. Lit. IL S. 174. 

98. S. 151 Klette, Beiträge S. 82. 150. 

94. S. 152 Steph. Sgurop. Krumbacher S. 782. Gardthausen S. 415. 

Ellissen III S. 5 (Anal.) 

95. S. 152 Börner, De doct. hom gr. S. 197. 

96. S. 152 Krumbacher, S. 537. 
96a.S. 153 Legrand, Bibl. I p. 48. 
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97. S. 164 Vaat, Le oard B. p. 170. 

. 155 Legrand, Cent-dix lettr. p. 123. 
98a.S. 156 F&ulmann, OcBch. d. Buchdiuckerkunst. Wien 1882 8.174. 
S. 157 Charl. Hop£. Venet-Bjz ADal.Sitzuagsber. Wien 1860 S. 461. 

100. S. 158 Pastor, 11 S. 353. 

Xni. Platonische ErUrterangen. 

101. S. 159 Epp u. Comment Card Pap. Mediol. 15U6 p, 117. 

102. S. 159 Hatch, Griechentum a. Chrietent. 1892 S. 92. 
. 163 Ueberwog, Gesch. d. Phil. HI S. 11. 
. 164 Qeorgios: Ei givms ßovXevrai. 

108b.S. 169 Windelband in Ztachr. f. Phil. u. phil. Krit. 1902 S. 174. 



Xir. Platos Bedeutnng. 

S. 171 Über die Stellung Beasarions in b. Schritt: Ragniaco. Atti 
dal reale instit. Venet. di Boient. Venez. 1884—85 p. 898. 
W. Christ, Gesch. d. gi. Lit. 18Q0 S. 424. Zeller 
Grundr. d. Gesch. d. gt. PhiloB. Lpz. 1698 S. 122. Dag. 
Erdmann Grundr, 11 S. 128. 

Die Sciirift selbst (bei Migne) vergl. H- v. Stein. Sieben 
Bücher z. Gesch. d. Platonism. III S. 187. 

Zwei griech. Handschr. des In columniatorem, MS. Cod. Marc. 
CXCVIII u. CSCIS. Ersterea mit färb. Init. Korrekturen 
mit roter Tinte acheinen von Bcss. Hand. 

Zeit der Vollendung nicht angegeben. RE sogar für 1470. 
Kiclit richtig. — 

Die Aldus liaben im Druck v. 1516 demln calumn. als seohatea 
Buch das De natura et arte angehängt. Allerdings nicht 
unpaaaend. 
S. 176 Es ist vom Kreteaser KKnias die Eede. 
S. 177 Aelteate Venediger Ausgabe der Briefe FicinoB. S. 6: Veram, 
Besä. Bcademlae lumen. — aurum illud non modo munduni 
verum etiam manibus oculisque Jnnoxium. Damm eben führt 
nicht Ficino, sondern Boaaar. doo Piato in d. abendl. Wiss. 
Gegen Willmann, Gesch. d. Idealism. IIl S. 74. 

107. 8. 179 Fr. Harma, Logik. Lpz. 1880. S. 295. 
107a.a.l79 Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. 1902. Bd. V. S. 862. 

108. S. 180 H. V.Stein, Sieben B. z. Gesch. d. PI at. Gült. 1862. L 3.218. 

109. S. 188 P. Natorp, Plato's Phädrus im „Herraea" v. 1900. S. lOB. 

110. S. 183 Th. Comperz; Griech. Denker. Lpa. 1896. S. 336. 

111. S. 184 Dieses Mittelalter, welches den Platonismus ausschlieBt, und 

lehren muü, animam esse formam corporis, es ist's, welchem 
gegenüber Abt Haboeberg klagte: „Sollen wir denn zuerst 
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an Aristoteles glauben, um zum christlichen Glauben zu 
kommen ?" Übrigens : «Der leuchtende Stern'' ygL : W. Christ, 
Gesch. d. gr. Litt. Mfinchen 1890 S. 395. 

Fr. Paulsen, Gesch. d. geL Unterr. I Leipzig 1896 
S. 71. 

XY. Die BibUothek und S. Mareo. 

112. S. 186 V. Reumont, Lorenzo v. M. I S. 243. Pastor I S. 506. 
118. S. 187 Die Dogerie dankt dem Ser. Andr. Dandulo. Abdruck des 

Schreibens bei Sathas I S. 245. Also nicht Morosini, wie 

gewöhnL Annahme. 
118a. S. 187 Legrand, Bibl. Hell. p. 20. 

114. S. 188 Archivio storic. ital. Tomo IX Firenze 1869. p. 193. 

. . üeber Bossos Montfauc. Palaeogr. gr. Paris 1708 
S. 268. 

115. S. 190 Dräseke bei Brieger: Ztschr. f. K. G. 1891 S. 112. 

116. S. 190 Bernhardy, Grundr. 11 S. 169. 

117. S. 192 Graeca D. Marci Bibl Ck)dd. MS Jussu Senatus 1740 fol. 

XYI. Die französische Legation. 

118. S. 194 „Die vier Reden", sehr verbreitet. Zus. bei Pigafetta 

Lettere Orazioni di Bess. Firenze 1593. 
118a.S. 197 Ulimann, Joh. Wessel Hamb. 1842 S. 355. 
llSb.S. 198 A. Schmarsow, Melozzo da Forli 1886 S. 327. 

119. S. 199 Klette, Beitr. 1890 S. 161. 

120. S. 200 F ich et an Bess. gratuliert: Die griech. Werke, abditissimas- 

que sententias, partim barbarie, partim ignoratione penitus 
obrutas latissimas primus fecisti. Bess. für Rhetorik wie 
Rasinus damals in Pavia. Sie ists, „ex quo constat, res 
maximas et domi et foris in negotio superiori ac nostra 
aetate fuisse confectas'^ Max Hermann: Albr. v. Ejb. 
1833 S. 63. Nach Legrand befindet sich der Briefwechsel 
Bess. mit Fichet, wahrscheinlich aus dieses Hinterlassenschaft, 
in der Nationalbibliothek zu Paris. 

121. S. 201 Das für Ludwig XI bestimmte Ex. war mit dem Bild des 

Königs u. reichen Miniaturen ausgestattet. Unter dem Bild die 
Zuschrift : Fausta f utura tibi^ Rex, accipe Bessarionis munera 
quae praesint et foris atque domi. 

122. S. 202 Epp. Card. Pap. 218 b. Deutlich. Übrigens vergl. Ztschr. 

Bessarione. I S. 47. 

123. S. 203 Vast, Lecard. Bess. p. 409. Darnach wird Ztschr. Bessarione 

I p. 349 zu berichtigen sein. Übrigens Muratori Rer. ital. 
scr. III p. 1060. 



— 239 — 

124.3. 203. G. Böser, Die Bez. der Mcdici zu Frankreidi 1379 S. 15. 
126. 8. 204. Das Eeliquiai Bcheint nicht mehr aufzuflnden. Aber genau 

bcBc-hr.: Schioppalallia Diasert. in perantiquam tab. gr. 

iDBign. Sodalit. Stac Mariae Carit. Venet. ab aoiplisB. Caid. 

BesB. dono datain. Wicnei Holbibl. 43 D in 4". 
36.S, 206. D'Ächery, Spicil. III p. 842. Brief Piua U. Oktober 1461 

aa den König: Magna est gloria tua. Pugnare contra TurcoB 

et vincere et terram sanctam recuperare, et fidem salTare, et 

Rom. Eccl. hanestarc: Francorum regum proprium est. 

Reuaner Epist. tun:. Francf. 159» p. 203. 

XVU. Ravenna and KUckbllck. 



127. S. 211 Das Grab zeigt die InBchrift: Beeauion, epiacopuB Tusculanus 
Sonctae romanae eccleeiae uardinalie Patriarcba Conatantino- 
politanuB, Nobili Graecia oitus oriundusque eibi vivens posuit 
Anno SalutJBl466. . Unten am Socliel liest man: Toiz' etc 
Btjaaaqitoy ZiSv Üvvaa aijfic Ilvevfta di g)evieltac Ttpuf &etiy 

SalentJnuB übersetzte dies Distichon : 

BessaTion feci bunc tumulum, qui conderet ossa, 
Yenerat unde olim, spiritua astra petet. 
Daneben liest man im Stein einer Nische: 
Magni BessarioniB 

Genaue Wiedergabe: v. Reumont. 
18. S. 211 bei Migne u. als Anhang zu Platinas De optimo cive; Plati- 

nae de yit. Pontif- Colon 1529. 
ISSaä. 211 MixaT,Xov ÖTioaioXlov toS ßv^yriov in ciiigiios »^tirüies ini t^i 

»Eioiäim ßriaaa^lort. Breslau Cod. Behd. 28, 
129. 8. 211 Epp. u. Comment. J, Piccolom. Card. Pap. p. 247b. 
IBO. 8. 212 K. Holl, D. gr. Mönchth. Pr. Jahrb. 1898. S. 407 I. 
131. 9. 213 A. Scbmarsow, Melozzo S. 286, 241. 
182. S. 224 BuUet. de corresp. hellen. Paris 1899. p. 119 f. 
188. 3. 226 Trapez. Schloß; Teiier. l'architeet. bjz. Londres 1864. p. 216 



bis 2 

aS. 226 Cod. Marc. X. 8". (No. 114.) Bess. NT. Dazu auch Mo 
BibL D. Maroi Venet. u. Bibl. MS. I Bassani 1802, p. 



alli. 



Dmok von Beinhold Berger, Lacka S.-A. 



